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25.000 Ausrüstungsideen für Outdoor und Reise auf 4.300 qm.

Schloßstr. 78-82, 12165 Berlin/Steglitz, U- und S-Bahnhof Rathaus Steglitz
Montag-Freitag 10:00 bis 20:00 Uhr, Samstag: 9:00 bis 20:00 Uhr
Telefon: 030 / 850 89 20, shop-berlin@globetrotter.de

MEINE GLOBETROTTER AUSRÜSTUNG FILIALE IN BERLIN:

„Kl. Zi. sofort frei, kein Abstand, toller Ausblick!”
Unsere Ausrüstungsexperten wissen, worauf es bei Outdoor- und Reise abenteuern wirklich ankommt – gerade wenn noch mehr Zeit als
Geld zur Verfügung steht.

Die größte Auswahl in Berlin an Ausrüstung für Outdoor und Reise und jedes Budget.
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editorial
Gemeinsam ist man weniger allein. Allein ist 

man weniger gemeinsam – galt zumindest 

bis vor kurzem. Jetzt unterhalten wir uns mit 

Freunden aus aller Welt gleichzeitig, sitzen 

dabei aber allein vor einem elektrischen Kas-

ten. Wir sind rund um die Welt und rund um 

die Uhr vernetzt.

Communitys – wie die modernen Netz-

werke gern genannt werden – haben unser 

soziales Verhalten gründlich verändert. Grüßen 

heißt „posten“, umarmen wird „gruscheln“ ge-

nannt, und unsere Freunde staunen, wenn sie 

unsere Fotos in unseren Profi lseiten entdecken. 

Sind diese Fotos zu privat, kann das Netzwer-

keln die künftige Karriere verhindern. Weiß 

man seine Netzwerke jedoch gezielt einzuset-

zen, steht man bald oben auf der Karriereleiter. 

Dann noch schnell die Nachricht über den 

errungenen Job als Bulletin versenden, und 

alle sind glücklich.

Ob gemeinsam oder allein, Netzwerke sind 

wichtig. Sie haben nur neue Formen dazube-

kommen. Euer bus-Team

seite drei

Bisher hat es uns immer 

viel zu lange gedauert, 

bis die nächste Ausgabe 

„bus“ bei Euch sein konn-

te. Deshalb gibt es jetzt 

drei Ausgaben pro Semes-

ter – das nächste Heft er-

scheint bereits am 14. Mai. 

Damit Du die Sekunden bis 

dahin zählen kannst, ge-

winne eine von drei tollen 

Sportuhren von 

Berliner Pils-

ner. Finde dazu 

die fünf Ber-

liner-Pilsner-

Wartburgs im 

Heft, und zähle 

die Seitenzahlen zusammen.

www.unievent.de/verlosung

In eigener Sache
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Zugedröhnte Studenten

Das Zentralinstitut für Seelische Ge-

sundheit fand heraus, dass fast jeder 

dritte Student zu viel Alkohol trinkt. 

Tabletten- und Cannabiskonsum steigen 

ebenfalls an. Apotheken im Uni-Umfeld 

berichten von einem erhöhten Auf-

putschmittelabsatz in Prüfungs- und 

Klausurenphasen. 

Semesterticket bis 2012

Der VBB und die meisten Hochschu-

len beschlossen die Weiterführung des 

Studententickets für die fast 160.000 

Berliner Studenten. Der Preis soll 

kontinuierlich steigen: von 154 Euro 

im Sommersemester auf 168 Euro 2012.

Zufriedene Bachelors

Der Studienqualitätsmonitor, für den 

22.000 Studenten befragt wurden, be-

mängelt die Praxisnähe der Uni-Lehre, 

den Kontakt zu den Professoren und die 

Qualität der Didaktik. Bachelorstu-

denten sind zufriedener als andere. Es 

gelte: „Je größer die Hochschule, desto 

unzufriedener die Studierenden.“

Semester nicht früher

Ab 2010/11 sollten die Semester frü-

her beginnen: Anfang September und 

Anfang März. Die Hochschulen konnten 

sich aber nicht einigen und verscho-

ben die Pläne. Die HU will laut ihrem 

neuen Vizepräsidenten Nagel eine ge-

meinsame Regelung aller Berliner Hoch-

schulen. TU-Vizepräsident Steinbach 

will eine bundesweit einheitliche Re-

gelung. FU-Vizepräsidentin Lehmkuhl 

bedauert, dass man sich nicht auf die 

international üblichen Semesterstarts 

einigen konnte.

Notiert
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Impressum „bus – berlins universelles studentenmagazin“ 
Du bist jung, dynamisch, 

flexibel, praxiserfahren, 

fleißig und willst dich von 

ganz unten hocharbeiten? – 

dann viel Spaß dabei.

Oder möchtest du Journa-

lismus live erleben und an 

Berlins größtem Studenten-

magazin mitarbeiten? Du 

willst Ideen für Text und 

Bild entwickeln und gemein-

sam umsetzen? – dann mel-

de dich einfach bei uns: 

mitmachen@unievent.de.

Mitmachen

// Da fühlt man sich doch 

gleich in die Zeit der 68er zu-

rückversetzt. Damals war es der 

Schah von Persien, heute ist es 

der Scheich aus den Vereinigten 

Arabischen Emiraten – Herr-

scher in einem diktatorischen 

Regime und dennoch mit Ehren 

von der offi  ziellen Politik emp-

fangen. Die Studierenden ge-

hen auf die Barrikaden. Damals 

jedenfalls. Heute schreibt der 

FU-Asta eine Pressemitteilung.

In dieser empört er sich 

darüber, dass der Premi-

erminister der Vereinigten 

Arabischen Emirate, Sheikh 

Mohammed bin Rashid Al 

Maktoum, am 7. Februar von 

der FU mit der Ehrenmedaille 

in Gold ausgezeichnet wur-

de. Die FU schreibt, er habe 

diese Auszeichnung „für die 

wegweisende Förderung von 

Wissenschaft, Bildung und 

Kultur in seiner Heimat und 

der arabischen Welt“ erhalten. 

Al Maktoum schlage „mutige 

Wege ein, um die arabische 

Welt auf die wissenschaftlichen, 

wirtschaftlichen und sozi-

alen Herausforderungen des 

21. Jahrhunderts vorzubereiten.“ 

Der Asta hat sich indes bei 

Menschenrechtsorganisationen 

erkundigt. Im Jahresbericht 2007 

berichtet amnesty international 

Das Gold der Elite
Die FU ehrt Scheich Al Maktoum und fi ndet das in Ordnung.

Der FU-Asta ist empört: „Goldmedaille für Menschenrechtsverletzer!“

über Todesstrafe, Steinigung we-

gen Ehebruchs und Verfolgung 

von Menschenrechtsverteidi-

gern in den Vereinigten Arabi-

schen Emiraten. Auf Nachfrage 

erklärt das FU-Präsidium, der 

Scheich wolle „durch eigenes 

Handeln gesellschaftlichen Wan-

del und Reformen“ anstoßen. 

Kein Wort über Menschenrechte.

Aber würde die Nicht-Verlei-

hung die Menschenrechtssitua-

tion verbessern? Das glaubt selbst 

der Asta nicht. Es sei „anmaßend, 

zu glauben, dass es dann anders 

aussehen würde“. Dennoch seien 

die Fakten von amnesty „eine 

unheimliche Schmach für die 

Uni“, daher sei die Medaille sofort 

wieder abzuerkennen.

Die Anschuldigungen des 

Asta, die Vorbereitung der 

Ehrung sei zur Vermeidung 

von Protesten geheimgehalten 

worden, weist das Präsidium 

zurück: Die Medien hätten im 

Vorfeld ausführlich über die 

Verleihung berichtet.

Der Asta fordert außerdem 

die Mitentscheidung von Stu-

dierenden in solchen Fragen, 

woraufhin das Präsidium nur 

mitteilt: „Die Entscheidung 

über die Vergabe von Medail-

len der Freien Universität Berlin 

liegt beim Präsidium.“

Felix Werdermann //
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FU: Besser lernen

Die FU hat drei der besten eLear-

ning-Projekte ausgezeichnet. Als Preis 

gibt es jeweils 3.000 Euro. Das „Ar-

gunet“ veranschaulicht Diskussionen, 

„Kanji Kreativ“ erleichtert das Erler-

nen von Japanisch, und die Vorlesung 

„Bioanorganische Chemie“ wurde durch 

besonders eindrucksvolle Multimedia-

Inhalte begleitet. www.argunet.org

 www.kanjikreativ.com

FU: Solar-Uni

Eine studentische Initiative will 

auf einem FU-Dach eine Photovoltaik-

Anlage installieren und den Strom in 

das Berliner Stromnetz einspeisen. Ab 

250 Euro können Studierende Anteile 

erwerben und so den Klimaschutz un-

terstützen. www.unisolar-berlin.de

TU: Virtuelle Bauakademie

TU-Diplomanden haben ein digitales 

Modell und eine 3D-Filmanimation der 

ehemaligen Schinkel’schen Bauakade-

mie hergestellt. Das Modell besteht 

aus über einer Million Einzelteile, 

dessen Herstellung über zwei Jahre 

in Anspruch nahm. Der „Förderverein 

für die Schinkelsche Bauakademie e.V.“ 

nutzt die virtuelle Bauakademie nun 

als Anschauungsmaterial.

www.schinkelsche-bauakademie.de

UP: Neuer AStA, neue Zeitung

Seit Jahresanfang liegt das neue 

AStA-Magazin „Ausschuss“ an der Uni 

Potsdam aus oder man lädt es sich als 

PDF-Datei. Die erste Ausgabe berich-

tet über die kritisierten Belegpunkte, 

„Military Studies“, das PULS-Portal 

und andere Probleme im studentischen 

Alltag. Außerdem will der AStA das 

„Projekt einer Offenen Uni“ starten.

TFH: Familienfreundlichste Hochschule

Die TFH Berlin ist eine der acht 

Hochschulen, die das Centrum für 

Hochschulentwicklung für „Familie in 

der Hochschule“ ausgezeichnet hat. Bis 

2010 erhalten sie jeweils 100.000 Euro 

für die Umsetzung ihrer Konzepte.

www.familie-in-der-hochschule.de

FHW: Gemeinsam für Unternehmen

Zur verbesserten Unternehmensgrün-

dung und -nachfolge in der Region ko-

operiert die FHW mit der Landesbank 

Berlin. Gemeinsam wollen sie KMUs bei 

der Suche nach Nachfolgern unterstüt-

zen. Die FHW ergänzt so ihren Bache-

lorstudiengang „Unternehmensgründung 

und Unternehmensnachfolge“.

>Jeanette Gusko, Robert Andres<

// Wie wird man Bundeskanzler? Kann man 

Regieren lernen wie Medizin oder BWL? Die 

Hertie School of Governance in Berlin meint 

„Ja“ und bietet einen Masterstudiengang an, 

der Studierende aus aller Welt für Führungspo-

sitionen in Politik und Non-Profi t-Organisatio-

nen qualifi ziert. Die praxisnah ausgebildeten 

Absolventen sind begehrt.

Das ehemalige Staatsratsgebäude am 

Schlossplatz 1 ragt imposant in den morgendli-

chen Winterhimmel. Den denkmalgeschützten 

Ort umweht eine Aura politischen Schwerge-

wichts, war er doch Dreh- und Angelpunkt 

politischer Entscheidungen in der DDR. Wo 

Honecker einst Strippen zog, sitzen seit 2005 in 

Lese- und Studiersälen die oft zitierten „High 

Potentials“, denen ein Angestelltendasein nicht 

erstrebenswert scheint. Sie wollen Karriere 

machen in öff entlichen Verwaltungen sowie 

privaten und gemeinnützigen Organisation 

wie der UNO, WHO oder Unicef.

Im Zeichen des Wandels

„Was unsere Studenten verbindet, ist die Nei-

gung zur Gemeinwohlorientierung und die 

Überzeugung, dass sich manches wandeln 

muss“, meint Gründungsdirektor Michael Zürn. 

Der komplett in englisch unterrichtete Master 

of Public Policy bereitet, so Zürn, die Studie-

renden auf die Herausforderungen einer wan-

delhaften, transnationalen Weltordnung vor, 

die den Gesetzmäßigkeiten der Globalisierung 

folgt. Neue politische Herausforderungen, wie 

Arbeitsmarktentwicklungen, Migrations- oder 

Umweltpolitik, verlangen innovative Lösungs-

konzepte, die über den Tellerrand hinausgehen. 

„Dafür brauchen wir nicht nur Verwalter, son-

dern Problemlöser, die über Fach- und Landes-

grenzen hinweg Aufgaben meistern können.“

Der Studienfokus liegt neben der akade-

mischen Ausbildung in Kernmodulen wie 

Public Management auf der praxisnahen Um-

setzung des theoretisch Erworbenen. Nach 

englisch-amerikanischem Modell soll durch 

Fallstudien  wie die Einführung des Maut-

systems Toll Collect das Credo des „Change 

Management“, das Organisieren von Verän-

derungsprozessen, verinnerlicht werden. Im 

Studium erworbene Fähigkeiten werden in 

vom „Career Service“ speziell auf den Einzelnen 

abgestimmten Praktika weltweit vertieft.

Optimistisch in die Zukunft

Die Masterarbeiten der Absolventen sind ganz 

unterschiedlichen Interessensgebieten gewid-

met. So schrieb die aus Bulgarien stammende 

Diana Ognyanova in Zusammenarbeit mit der 

Europäischen Kommission über die Mobilität 

von EU-Einwohnern und die Auswirkung auf 

Organspenden und -transplantationen. Via-

cheslav Shelegeiko aus Weißrussland erörterte 

die Chancen und Risiken westlicher Unterneh-

men in Russland mit Blick auf die unsichere 

Rechtssituation des Landes.

Was beeindruckt bei der dargebotenen 

Fachkompetenz, Berufs- und Auslandserfah-

rung, ist die Jugend der Studierenden sowie 

der Lehrenden. Kaum ein Dozent ist jenseits 

der 40, viele der Absolventen sind späte 

70er- und frühe 80er-Jahrgänge. Als private 

Hochschule verlangt die Hertie School of Go-

vernance für das zweijährige Masterprogramm 

insgesamt 20.000 Euro Studiengebühren. Viele 

der Studenten erhalten jedoch Stipendien aus 

den Fördertöpfen der Hertie-Stiftung, die mit 

einem Vermögen von 830 Millionen Euro eine 

der größten Stiftungen Deutschlands ist.

Dass großer Bedarf an den Merkels und 

Annans  von Morgen besteht, sieht Zürn an der 

Jobvermittlungsquote: „Alle Absolventen ha-

ben bisher einen Job gefunden.“

Jeannette Gusko //

Regieren lernen
Ein Masterstudiengang an der Hertie School of 

Governance vermittelt den Merkels und Annans von 

Morgen die nötigen Kenntnisse und Fähigkeiten.



Alles, was Sie jetzt brauchen: 
passgenaue Angebote für 
Gesundheit und Studium.

Beim Studieren kann schon mal das
Gefühl aufkommen, dass alles zuviel
wird. Die TK hat daher gezielt
Angebote für Studenten entwickelt.

Mit www.unikosmos.de stellen
wir Ihnen einen hilfreichen Online-
begleiter für Ihren gesamten Uni -
alltag zur Seite.

Das TK-Ärztezentrum ist Tag und
Nacht für Sie telefonisch erreichbar.
Damit Sie medizinische Auskunft 
von einem Facharzt erhalten, wenn 
Sie sie brauchen.

Auf Reisen hilft Ihnen die TK-Auslands-
Assistance rund um die Uhr weiter. 
Sie nennt Ihnen zum Beispiel einen
deutsch- oder englischsprachigen Arzt
an Ihrem Urlaubsort.

Informieren Sie sich gebührenfrei unter

Tel. 0800 - 422 55 85
Montag bis Freitag von 7 bis 22 Uhr

oder unter 

www.jetzt-zur-tk.de
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 eMailcheck: ein- bis zweimal täglich, je nachdem ob ich eine eMail erwarte

 Community-Frequenz: wenn MSN mitzählt, bin ich 50 Prozent eingeloggt, wenn ich am PC bin

 Startseite: Google

 Lieblingszeitvertreib: in meiner Freizeit ist der PC eigentlich aus

 Internetlos leben: wenn die Uni nicht wäre, käme ich ohne gut klar … etwa ein halbes Jahr

 Nervfaktor: Werbung und Spam; dass man nicht gleich das Passende findet,

  sondern erst alle Sackgassen ablaufen mussU
M
G
E
H
ö
R
T

 Das virtuelle Leben I: Nina, 20, Uni Potsdam, Geowissenschaften 

// Sage mir, mit wem du gehst, und ich sage 

dir, wer du bist. Unser Umfeld verrät viel über 

uns, aber nicht alles. Wenn ich aber wissen will, 

wer ich wirklich bin – wen frage ich dann?

Zu viele verschiedene Identitäten habe ich 

mir im Laufe meines Lebens zugelegt. Wenn ich 

vergesse, wer ich bin, schaue ich auf ein Doku-

ment, das mich als Personal der Bundesrepublik 

Deutschland ausweist. Doch wer ich wirklich 

bin, verrät mir dieses Stück Plastik nicht – das 

Foto sieht mir gar nicht ähnlich. Selbst wenn ich 

alle Informationen, die irgendwo in Behörden-

schränken über mich aufbewahrt werden, zu-

sammentrage – bin das schon Ich?

In der realen Welt

Meine Freunde und Verwandten wissen es viel-

leicht. Oder meine Kommilitonen. Vielleicht auch 

meine Kollegen. Jeder von ihnen sollte ein Stück-

chen Wahrheit über mich wissen. Das Selbstbild 

entsteht ja in der Abgrenzung zu anderen. Es 

wird unterschieden nach Geschlecht, Haarfarbe, 

Intelligenz, Interessen, Klasse, Toleranzfähigkeit. Je 

nach meinen Präferenzen gehöre ich zu einigen 

Gruppen, ignoriere andere und wieder anderen 

gehöre ich ganz bewusst nicht an.

Jede Gruppe und Interessensgemeinschaft 

hat inzwischen ihre eigene „social community“ 

im Internet gegründet, wo ich Gleichgesinnte 

treff e. Jedes Community-Mitglied gibt sich 

durch die Teilnahme an ebendieser Community 

zu erkennen – und auf den Profi lseiten noch viel 

mehr über sich preis. Inzwischen heißt es, dass 

die freiwillig bei Communitys hinterlassenen 

Angaben die Stasi weit in den Schatten stellen.

In der virtuellen Welt

Wie auf einem großen Spielplatz hat jeder im 

Internet natürlich die tollsten Buddelförmchen, 

sprich die tollste Identität. Da wird viel gespielt, 

das gehört dazu wie seinerzeit das Cowboy-

und-Indianer-Spielen. Online ist die Anzahl der 

Personen, über deren Akzeptanz, Toleranz oder 

Ablehnung ich mich identifi ziere, gleich noch 

viel größer. Dazu kommen all die spielerischen 

Identitäten, die ich mir im Laufe meiner Online-

Karriere selbst zugelegt habe. Einige waren 

bewusst nicht „Ich“, bei anderen musste ich 

auf die Diskrepanz hingewiesen werden. Das 

Internet ist kein guter Ort, um zu sich selbst zu 

fi nden. Man ist durch die digitalen Ichs förmlich 

von sich entfremdet.

Natürlich will jeder wahrgenommen, aner-

kannt, respektiert und geliebt werden, darüber 

sind sich die Forscher einig und erklären so die 

Begeisterung für die Online-Communitys. Jeder 

will kommunizieren, lieben, einer Gruppe ange-

hören und sei es nur der Eremitenverband.

Bei mir selbst

Ergo zeigt jeder nur seine Schokoladensei-

ten, ganz wie im wahren Leben. Das fällt auf, 

wenn man beim Telefonat mit der Mutter in 

den heimatlichen Dialekt zurückfällt, mit dem 

Chef dienstliches Hochdeutsch spricht, den 

Professor mit klug klingenden Floskeln beein-

druckt und nur mit den Kumpels beim Bier die 

Zunge mal lockert. Eine lockere Zunge kann 

doch aber nicht das wahre Ich sein. Alle meine 

Identitäten – Sohn, Angestellter, Student, Kum-

pel – bilden erst die Gesamtidentität.

Über meine Verbindungen zu anderen Men-

schen in der realen und virtuellen Welt habe ich 

viel über mich erfahren, in gewisser Weise haben 

sie mich geprägt und erst zu mir gemacht. Viel-

leicht denken die anderen auch nur, ich sei Ich. 

Ich weiß es nicht, aber ich habe mich gefunden: 

Ich stehe gerade neben mir. Peter Schoh //

Sei vernetzt!
Auf der Suche nach sich selbst, erkennt man den Wert der Netzwerke, in denen man sich bewegt.

Foto: Albrecht Noack

titelthema
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 eMailcheck: eigentlich nur einmal täglich, zurzeit wegen meines Praktikums häufiger

 Community-Frequenz: nur wenn ich per eMail erfahre, dass sich etwas getan hat

 Startseite: Berliner Zeitung, Sportseite

 Lieblingszeitvertreib: gute Musik suchen, Zeitung lesen, mit Freunden austauschen

 Internetlos leben: nicht lange, weil ich es für die Uni und berufliche Pläne brauche

 Nervfaktor: dass man verlernt, einfach Dinge per Telefon zu erledigen

 >Die Umfragen stellten zusammen: Anne-Sophie Brändlin, Christiane Dohnt<U
M
G
E
H
ö
R
T

 Das virtuelle Leben II: Anna, 25, FU, Germanistik 

// Ich wandere durch Auckland, die 

Hauptstadt von Neuseeland. Mein Ruck-

sack drückt, es ist schwül, zu stickig für 

meinen Geschmack. Desorientiert blicke 

ich umher. Ein Mädchen tritt auf mich zu, 

etwas älter als ich. „You must be Chris“, 

sagt sie. Es ist Karen, die erste Couchsur-

ferin, die ich treff e und gleichzeitig die 

erste, bei der ich übernachte.

Couchsurfi ng ist eine Internet-Com-

munity, die es sich zur Aufgabe ge-

macht hat, die Welt zu verändern. Die 

Non-Profi t-Organisation möchte er-

reichen, dass die Menschen näher zu-

sammenrücken und sich interkulturell 

verstehen – allein durch Gastfreund-

schaft. An Personen, die dieses Projekt 

unterstützen, mangelt es nicht. Mittler-

weile sind eine halbe Million Menschen 

als Mitglieder registriert. Das Gute: Je 

mehr Mitglieder es werden, desto mehr 

hören von Couchsurfi ng. Ein sich selbst 

verstärkender Prozess.

Jede Woche werden es mehr

Karen zeigt mir die Küche, insbesondere 

den Kühlschrank. „Help yourself“ ist ihr 

Kommentar. Sie bietet mir ein Glas kaltes 

Wasser und ein gemütliches Sofa zum 

Entspannen an. Ich hatte sie etwa eine 

Woche, bevor ich nach Neuseeland fl og, 

über die Homepage kontaktiert. Ihre 

Antwort kam prompt, wirkte freundlich, 

und jetzt, wo ich ihr gegenübersitze, ist 

auch die letzte Skepsis verfl ogen. Das 

Konzept funktioniert.

Die Couchsurfi ng-Anmeldung ist 

kostenlos. Man kann das Projekt unter-

stützen, indem man spendet oder sich 

verifi zieren lässt, um sich mehr Glaub-

würdigkeit zu verleihen, doch notwen-

dig ist das nicht. Derzeit melden sich 

jede Woche etwa 7.000 neue Couchsur-

fer an, von denen etwa jeder dritte tat-

sächlich ein Zimmer, eine Couch oder 

einen Platz für ein Zelt zur Verfügung 

stellt. Doch mittlerweile ist ein Schlaf-

platz nicht mehr das Einzige, was die 

Nutzer dazu bewegt, sich miteinander 

in Verbindung zu setzen. Ob man sich 

auf einen Kaff ee triff t oder es doch um 

die Übernachtung geht, Couchsurfer 

sind soziale Wesen. Hilfsbereitschaft ist 

ihre größte Gemeinsamkeit.

Ein grenzenloser Trend

Karens Katze ist zahm und zeigt mir 

ihre Kunststücke, während wir typi-

scherweise Makkaroni mit Käse essen. 

Derweil erklärt Karen, was ich mir in 

der Stadt unbedingt anschauen sollte 

und welche Reiseführerempfehlungen 

ignorierbar sind. Als ich mein Nachtla-

ger einrichte, merke ich, dass die Katze 

ihr Geschäft auf meinem Schlafsack 

verrichtet hat. Meine Gastgeberin bietet 

mir ihr Bett als Schlafplatz an – sie sei 

ohnehin nicht da. Auf meine Nachfra-

gen, ob sie das ernst meine und ob sie 

keine Bedenken hat, wenn ich allein in 

ihrer Wohnung bin, zuckt sie mit den 

Schultern. Sie wäre keine Couchsurferin, 

wenn dem so wäre. Das mit dem Bett 

war ernst gemeint.

Die meisten Couchsurfer sind zwi-

schen 20 und 25 Jahre alt. Gerade junge, 

reisefreudige Leute nutzen die Möglich-

keit der kostenlosen Unterkunft gern. 

Ältere Menschen, meist solche, deren 

Kinder das Haus verlassen haben und 

wo nun ein Zimmer zur Verfügung steht, 

haben zudem die Initiative für sich ent-

deckt. Die meisten Mitglieder kommen 

aus Nordamerika, Europa ist ebenfalls 

stark vertreten. Der Rest der Welt zieht 

nach, und mittlerweile suchen und 

bieten Einwohner aus 225 Ländern einen 

Schlafplatz.

Ich liege tatsächlich in Karens Bett, 

allein in ihrer Wohnung und lasse mir 

den Tag durch den Kopf gehen. Es ist 

der erste Tag in einem fremden Land, in 

dem ich bis vor wenigen Stunden noch 

niemanden kannte. Schon jetzt habe ich 

ein wenig Heimat gefunden.

Christopher Jestädt //

Von Couch zu Couch
Mit Gastfreundschaft lässt sich die Welt verändern, 

meinen die „Couchsurfer“ – sie haben Recht.
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Seit vielen Jahrhunderten überbringt 

er unsere Geheimnisse und Gedanken. 

Der Brief brachte uns zum Lachen, zum 

Weinen, eventuell wurden wir auch rot 

und blickten uns bei der Lektüre ver-

stohlen um, damit niemand anderes den 

anrüchigen Inhalt lesen kann. Jetzt 

ist der Brief praktisch tot, und an-

scheinend hat keiner eine Trauerfeier 

organisiert. Ob er noch am Leben ist 

oder es sich nur um postmortale Zu-

ckungen handelt, wenn wir erwartungs-

voll in unseren Briefkasten schauen, 

ist ungewiss. 

Denn es kam zu Vertrauensverlusten, 

die den Brief immer älter und über-

holter erscheinen ließen. Maria Stu-

art musste dereinst ihr Leben geben, 

weil ihre geheimen Briefe abgefan-

gen und entschlüsselt wurden. In der 

„Welt der Amelie“ wundert es nicht, 

dass ein Brief mit 40 Jahren Verspä-

tung ankommt. Enkelkinder fühlen sich 

genervt und überfordert, jeden Mo-

nat geblümtes Papier mit „Liebe Oma, 

mir geht es sehr gut, das Wetter ist 

gut/stürmisch/schön/schlecht“ und aus-

führlicher Schilderung der schulischen 

Lernfortschritte zu beschreiben. Bei 

der eMail gäbe es da wenigstens die 

Copy-Paste-Möglichkeit.

Mit ihrem Preisvorteil und der 

schnellen Übertragung schubst die 

eMail den Brief in die Vergessenheit. 

Die Institution Post ist dem Unter-

gang geweiht, sträubt sich aber noch, 

ihr Ende zu akzeptieren. Trauerten die 

Kinogänger dereinst mit Joan Fontaine 

in „Brief einer Unbekannten“, so hof-

fen heute die Zuschauerinnen mit Meg 

Ryan auf eine „eMail für dich“. Die 

Gegenwart heißt eMail, Briefe gehören 

der Vergangenheit an, und Briefmar-

kensammler sind sonderliche Menschen. 

Rechnungen und Kontoauszüge lesen 

wir online. Aber was ist ein Konto-

stand wert, den man nicht wutentbrannt 

zerreißen kann? Spürt man die gleiche 

Befriedigung, wenn man auf „Ausloggen“ 

klickt wie beim gekonnten Wurf des 

Einschreibens in den Papierkorb?

Der Brief ist ein Ort des Vertrau-

ens. Niemand geht auf die Barrikaden, 

wenn herauskommt, dass ein Community-

Betreiber wie StudiVZ alle Nachrichten 

speichert. Was ist schon das Mailge-

heimnis? Doch wie wäre die Reaktion, 

wenn alle Briefe gelesen oder kopiert 

würden? Das Briefgeheimnis ist – was 

in einer säkularen Demokratie sonst 

nicht so gern gesehen wird – heilig. 

Wenn der Brief also noch leben sollte: 

Rettet ihn!

 >Katharina Kühn<

Der Brief ist tot

// Unsere Gesellschaft 

ist gespalten. Die 

einen leben im di-

gitalen Zeitalter, die 

anderen haben von 

„Netz und Maus“ nur 

eine vage Ahnung. 

Wie Studenten den 

Computer optimal 

in ihren Alltag ein-

bringen, wollten wir 

von Dr. Heike Schaumburg wissen. Sie lehrt 

als pädagogische Psychologin am Institut für 

Erziehungswissenschaften der HU und forscht 

unter anderem zum Einsatz neuer Medien an 

Schulen.

Welche Kompetenzen werden beim Einsatz 

von Computer und Co. geschult?

Als Anwender lerne ich, mit Programmen 

umzugehen, Informationen zu bewerten und 

aufzubereiten, um zum Beispiel Hand-outs oder 

Präsentationen zu gestalten. Außerdem kann 

das Arbeiten und Lernen am Computer dabei 

unterstützen, Lerninhalte besser zu veran-

schaulichen und sich aktiver mit dem Lernstoff  

auseinanderzusetzen. Je nach Studienrichtung 

können unterschiedliche Wege gefunden 

werden. In der Medizin werden zum Beispiel 3D-

Grafi ken genutzt, um ein besseres Verständnis 

für den Aufbau von Organen und Körperteilen 

zu bekommen. In den Geisteswissenschaften ist 

durch digitale Archive der Zugang zu Literatur 

und Bildmaterial verbessert.

Computer sind zum Studieren also unver-

zichtbar?

Häufi g geht es auch ohne Computer besser. 

Studenten sollten nicht darauf verzichten, sich 

in Lerngruppen zu treff en, Referate gemein-

sam auszuarbeiten und sich von Mensch zu 

Mensch auszutauschen. Das schult soziale 

Kompetenzen, die beim eMail-Schreiben zu 

kurz kommen. Längere Texte sollte man nicht 

am Bildschirm lesen, denn das strengt auf 

Dauer sehr an.

Wie ist der Rechner im Uni-Alltag am sinn-

vollsten einsetzbar?

Es ist sinnvoll, den Computer zum Recherchieren 

und zur Informationsaufbereitung zu nutzen. 

So kommt eine gewisse Ordnung in die Unter-

lagen. Mit einem Bibliographieprogramm oder 

sinnvoller Dateistruktur kann man schnell und 

eff ektiv auf wichtige Daten zugreifen. Natürlich 

sollte man, vorausgesetzt es gibt entsprechende 

Angebote, die Lernplattformen der Universitäten 

nutzen, um schnell an Vorlesungsskripte zu kom-

men oder sich über ein Diskussionsforum mit 

anderen Studenten auszutauschen. 

Ist es praktisch, den Laptop in Veranstal-

tungen zu verwenden?

In Vorlesungen oder Seminaren mit dem Lap-

top zu arbeiten, ist nur dann angebracht, wenn 

man das Zehn-Finger-Schreiben beherrscht, 

sich also komplett auf die Vorlesung konzen-

trieren kann. Außerdem hat es einen Lerneff ekt, 

wenn man Mitschriften noch einmal sauber 

und verständlich abschreibt, denn man setzt 

sich dabei erneut mit dem Stoff  auseinander.

Was sollten die Universitäten an ihrem me-

dialen Angebot verbessern?

Das Potenzial ist noch nicht ausgeschöpft. Lern-

plattformen sind zwar vorhanden, was eine 

große Erleichterung für das Bereitstellen von 

Informationen ist. Allerdings werden viele der 

Möglichkeiten oft nicht hinreichend genutzt. 

Auch die Ausstattung mit W-Lan ist ein positives 

Zeichen. Ausbaubar ist aber in einigen Fächern 

der Zugang zu Forschungsliteratur im Netz.

Wie wird sich der Stellenwert des Compu-

ters an Universitäten entwickeln?

Ich denke, dass das Notebook irgendwann durch 

ein mobiles Gerät ersetzt wird, das keine Festplat-

te hat. So muss ich nicht ständig meine ganzen 

Daten mit mir herumtragen. Vorstellbar wäre 

auch ein Gerät, das man auf Handygröße zusam-

menfalten und wie einen Laptop benutzen kann. 

Die Zukunft der Informationsbeschaff ung und 

Datensicherung liegt auf jeden Fall im Netz.

Das Interview führte Christiane Dohnt. //

Warum man mit medialer Unterstützung besser lernt,

Zettel und Stift für Studenten aber trotzdem unverzichtbar sind.

Mit geht’s besser

 eMailcheck: maximal einmal täglich

 Community-Frequenz: einmal im Quartal

 Startseite: die HU wegen

  meiner Freundin

 Lieblingszeitvertreib: auf Billardseiten chatten

 Internetlos leben: zwei Tage

 Nervfaktor: dass alles so langsam ist

  und die viele Werbung

 Das virtuelle Leben III: Stefan, 28 
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Neulich war ich wieder auf einem Fo-

rentreffen. Es war das erste nach dem 

Eigentümerwechsel und der Umbenen-

nung des Forums in Tanelorn.net. Doch 

selbst der neue Veranstaltungsort 

konnte an dem vertrauten Gefühl wenig 

ändern, alte Bekannte wiederzutref-

fen. Doch gab es auch wie immer neue 

Menschen kennenzulernen.

Vor fast 15 Jahren hatte mich ein 

Mitschüler gefragt, ob ich nicht Lust 

hätte, bei einem Rollenspiel mitzu-

spielen. Er wollte sich seine eigene 

Gruppe aufbauen. Da wir anderen Neu-

linge waren, übernahm er die Rolle des 

Spielleiters und führte uns als Erzäh-

ler durch die Geschichten. Auch stellte 

er die Umwelt dar und verkörperte die 

Personen, mit denen unsere Chraktere 

interagierten. An uns lag es, den Cha-

rakteren die nötige Persönlichkeit und 

Eigenheiten zu verleihen, um die Ge-

schichte mit der Dynamik zu erfüllen, 

die Bücher, Filme und Computerspiele in 

ihrer Festgeschriebenheit nie erreichen 

können. Gerade die unvorhersehbaren 

Wendungen, die das Improvisationsta-

lent des Spielleiters fordern, lassen 

ein Rollenspiel für alle Beteiligten zu 

einem spannenden und aufregenden Er-

lebnis werden. Der Fall der Würfel be-

stimmt den Ausgang des Geschehens.

So verbinden Rollenspiele die Ele-

mente des gemeinsamen Geschichten-

erzählens mit Regeln zur Simulation 

von Situationen und dem Flair eines 

Spieleabends. Dabei wird jedes Genre 

bedient, von Fantasy à la Tolkien oder 

Horror nach H. P. Lovecraft bis zu 

Science-Fiction oder Piratenabenteuer.

Beim Abschied von meiner ersten 

Gruppe brach auf tragische Weise eine 

Welt zusammen, aber wir haben alle 

neue Rollenspielwelten gefunden. Mit 

jedem Umzug oder beim Wegfall von 

Mitspielern musste man sich neue Leu-

te suchen. Einige Bekanntschaften und 

Freundschaften währen bis heute.

Das spürt man bei den Forentreffen, 

die jedes Jahr alle zusammenbringen. 

Rollenspiele werden nicht von blass-

häutigen, verpickelten, männlichen 

Computerfreaks ohne jegliche Sozial-

kompetenz gespielt. Vielmehr bringt 

es Menschen von 14 bis über 40, vom 

Schüler bis zum Doktor, vom Radikalin-

ski bis zum Spießer an einen Tisch. 

So wundert es nicht, dass im Forum 

auch „artfremde“ Fragen eine Antwort 

finden – irgendeiner weiß immer was 

dazu. Sei es eine Frage zu Computern, 

Soziologie, Mathematik, Layout oder 

Geschichte, die dann gleich diskutiert 

werden kann. >Markus Raab<

Vernetztes Spielen

 eMailcheck: mindestens dreimal täglich

 Community-Frequenz: eher selten

 Startseite: Arcor, war so eingestellt

 Lieblingszeitvertreib: googeln, Youtube-Videos

 Internetlos leben: nicht lange, nach einer

  Woche werde ich nervös

 Nervfaktor: Seiten, die Infos ver-

  sprechen, aber keine bieten

 Das virtuelle Leben IV: Jessica, 24, HU, Philosophie 
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// Es gibt Tätigkeiten, die den IQ negativ be-

einfl uss können: Germany’s-Next-Topmodel-

Anschauen, Den-Kopf-gegen-die-Wand-Ram-

men oder Ins-Discount-Fitness-Center-Gehen. 

Zumindest in einem Fall weiß ich jetzt Abhilfe. 

Damit ich im Fitness-Studio nicht das Gefühl 

habe, meine Gehirnzellen begehen im Ne-

bel aus Testosteron, Sagrotan und Billigdeo 

reihenweise Selbstmord, höre ich beim Bein-

pressen, Armdrücken und Rumpfbeugen jetzt 

„Sozialpsychologie“ von Professor Keltner aus 

Berkeley  auf meinem MP3-Player. 

Dank der Erfi ndung des Vorlesungs-Pod-

casts kann sich jeder Mensch mit einem In-

ternetanschluss Vorlesungen anhören, für die 

andere Studenten viel Geld bezahlen, wenn es 

sich beispielsweise um die Vorlesung an einer 

amerikanischen  Elite-Uni handelt. Das Ange-

bot an kostenlosen Vorlesungen bei iTunes ist 

bunt: Überwiegend US-Unis – darunter Yale, 

Berkeley und Stanford – stellen Audio- und 

Videodateien ihrer Veranstaltungen ins Netz.

Einige deutsche Hochschulen ziehen nach. 

Bei iTunes oder auf diversen Podcast-Porta-

len fi ndet man Vorlesungen, angefangen bei 

Sportmanagement über 

Politik bis zu Informatik. 

Das Problem, wie bei 

allem, was mit Uni und 

Internet zu tun hat: Zehn 

Unis haben fünfzehn 

verschiedene Wege, 

Online-Vorlesungen 

bereitzustellen. Mal wird 

die Vorlesung an sich 

ins Netz gestellt, mal nur 

begleitendes Material. 

Es gibt Vorlesungen, die 

man nur nach Anmel-

dung und Zugangscode 

herunterladen kann, 

oder frei zugängliche 

Vorlesungen auf den Uni-

Homepages, auf iTunes 

oder sogar im „Zweiten 

Leben“. Die Universität 

Hamburg beispielsweise 

lässt auf ihrem Second-Life-Campus das mus-

kelbepackte, animierte Alter Ego eines italie-

nischen Gastredners über Sportevent-Manage-

ment referieren.

Die Professionalität der Podcasts geht eben-

falls weit auseinander. Einige sind verspielt 

(wie bei Second Life), andere schlicht (durch 

Einblenden von Folien), viele holprig („Ist das 

Mikro auch wirklich an? Ja? Aber da leuchtet 

so ein grünes Lämpchen …“). In ein paar ver-

einzelten Fällen kann man Begleitmaterial wie 

Reader oder Literaturlisten an der gleichen 

Stelle fi nden, in den meisten Fällen scheint der 

Podcast allerdings für diejenigen Studenten 

gedacht zu sein, die die Veranstaltung offi  ziell 

belegen und somit bereits Zugang zu rele-

vanten Lehrmaterialien haben.

Ob sich die Online-Vorlesung als neue Lern-

form etabliert, wird sich zeigen. Und auch, ob 

vom Vortrag mehr hängen bleibt, wenn man 

ihn in der S-Bahn, beim Sonnen im Park oder 

auf dem Laufband hört.

www.podcampus.de, 

www.world-lecture-project.org 

Julia Jorch //

Via Podcast und MP3-Player 

ist das Lernen ortsunabhängig.

Zahlreiche Universitäten bieten ihre 

Vorlesungen kostenlos zum Download an.

Ich höre, also lerne ich
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asmallworld.net: Exklusive Eliteseite, 

Beitritt nur mit Einladung.

care-and-click.org: Hilfe beim Umwelt-

schutz – man befolgt gemeinsam um-

weltfreundliche Regeln.

dontdatehimgirl.com: Frauen plaudern 

über Liebes(miss)erfolge.

facebook.com: Das schlichtere Pendant 

zu Myspace, 64 Millionen Mitglieder.

fickenvz.de: Monothematisches

Zusammenfinden.

flickr.com: „Zeigt her eure Fotos“ – 

7 Millionen Mitglieder spielen mit.

gayromeo.de: Das „schwule Einwohner-

meldeamt“, auch für Bi-, Trans- und 

Anderssexuelle oder Unentschlossene.

grosseleute.de: Plattform und Tipps 

für Zugroßgeratene.

IgoUgo.de: Tausende Hotel-, Autover-

mietungs-, Wegbeschreibungen – für 

den perfekten Urlaub.

myonid.de: Gemeinsamer Versuch, die 

Peinlichkeiten zu vertuschen, die du 

anderswo hinterlassen hast.

myporn.de: Für Seitensprung-, Bilder- 

oder Videosucher. 

myspace.com: 180 Millionen Mitglieder 

können nicht irren; verantwortlich für 

Musikerfolge wie „Arctic Monkeys“ oder 

„Colbie Caillat“.

leisurefoxx.de: Freizeitideen für 

Couchpotatoes werden ausprobiert und 

bewertet.

poppen.de: Der Name hält, was er ver-

spricht – oder man plaudert einfach.

reklabox.com: Stiftung Warentest 

selbst gemacht – gemeinsam über Pro-

dukte meckern.

schwarze-karte.de: Wer die schwar-

ze Kreditkarte hat oder haben könnte, 

darf rein.

spossip.com: Sportgerüchte kommentie-

ren, bewerten und weiter verschicken.

studifragen.net: Antworten auf alle 

Fragen zum Studium – so lange sich 

jemand findet, der die Antwort kennt.

Jedem seine Community

Wenn Politik und Musik zusammentreff en,

entsteht etwas Neues: ein Polit-Podcast.

Wir haben uns umgeschaut.

Bundestag 
on Air erleben

// Der gemeine Student hat meist keinen Groß-

bildfernseher, aber dafür einen Computer mit 

Internetanschluss. Wenn das abendliche „Event-

Movie“ auf dem studentischen Niedlich-TV-Gerät 

seine Inhaltsleere nicht mehr durch Größe kom-

pensieren kann, begibt sich der Student auf die 

Suche nach wahren Inhalten und wird dabei im 

Internet mehr als fündig. Jetzt gibt es keine Aus-

rede für Politikverdrossenheit mehr, denn über 

ihre Internetseiten sind alle Parteien mehr als ein-

deutig unterscheidbar. Auch bieten sie informa-

tive Podcasts an, was die Inhaltssuche mit dem 

Unterhaltungsbedürfnis kombiniert. Schnell den 

Mais in der Pfanne zum Ploppen bringen, und 

der amüsante Gernsehabend ist eröff net.

Beruhigend

Der wichtigste Politik-Podcast Deutschlands ist 

die wöchentliche Ansprache der Kanzlerin, die 

moderne Sonntagsrede. Der Vorspann zeigt Ber-

lin und das Kanzleramt, rote, gelbe und schwarze 

Kästen durchschweben das Bild. Dann kommt 

die Kanzlerin zu Wort. Bei Afghanistan-Einsatz 

oder Steuerhinterziehung beruhigt die ewig 

optimistisch bleibende Kanzlerin ihre Zuschau-

er, dass alles schon irgendwie klappen wird. Wir 

sind beruhigt. Der Podcast soll auch beruhigen 

und ist zurückhaltend als sprechendes Foto in-

szeniert. „Die Bundeskanzlerin: Podcast“ ist nicht 

der Partyknaller, aber in fünf Minuten sinniert 

Angie  sehr angenehm über aktuelle Themen.

„SPD:vision“ gibt Hoff nung auf weiteren Zu-

kunftsoptimismus. Wer Antworten auf „Ihre Frage 

an Kurt Beck“ sucht, wird vom SPD-Portal auf 

Youtube weitergeleitet. Einige SPD-Botschaften 

besitzen sogar Untertitel – so können wir die 

Vorlesungen auch mitlesen. Die Nummer eins 

unter Kurts Ansprachen ist die Auff orderung zum 

Videowettbewerb „Gute Arbeit“. Fortlaufende 

Musik im Hintergrund lässt das Ganze wie eine 

euphorisch-lustige Radiosendungen wirken, ver-

leiht aber die 

nötige Dyna-

mik, was den 

Mangel an 

Geschehen 

ausgleicht. 

Übrigens 

lobt die SPD 

3.000 Euro für 

gute Arbeits-

Videos aus.

Die Grüne Jugend verzichtet auf Video, 

aber ihr MP3-Podcast „grün, jung, stachelig“ 

lohnt sich. Die Sprecher sind sympathisch und 

die Themen für junge Wähler aufbereitet. Also 

Augen schließen und lauschen, was die Grünen 

zu Klimakonferenz oder Datenschutz zu sagen 

haben. Allerdings leidet die Aktualität unter 

dem Fehlen von Beiträgen nach 2007.

Vielfältig

Die Linkspartei zeigt sich mit dem Video-Pod-

cast „Hier spricht die Opposition“. Mit der ange-

botenen Dateivielfalt fi ndet jeder Computerbe-

sitzer etwas passendes – niemand muss auf die 

Botschaft verzichten. Die dynamisch-peppige 

Vorspannmusik lässt Großes erwarten. Oskar, 

Gregor und andere Politiker geben uns Einblick 

in ihre Gedanken – auch hier hat der Zuschauer 

die Qual der Wahl. Welchen man auch wählt, 

im Hintergrund sieht man eh immer dieselben 

Statisten vorbeilaufen.

Die FDP hat viele Politiker, die wohl nichts 

gegen eine Schauspielkarriere hätten. Diesen 

Eindruck vermittelt jedenfalls die Miniatur-Video-

thek auf www.tv-liberal.de. Die wahre Perle der 

Video-Podcasts ist „Fricke & Solms“ mit dem 

Vorsitzenden des Bundestags-Haushaltsaus-

schusses Otto Fricke und dem fi nanzpolitische 

FDP-Sprecher Dr. Hermann Otto Solms. Drei Ka-

meraperspektiven, Zooms und das Schauspiel-

 eMailcheck: zweimal täglich

 Community-Frequenz: ein- bis zweimal pro Woche

 Startseite: Google

 Lieblingszeitvertreib: Zeitung lesen, Onlineauktion

 Internetlos leben: nach drei bis vier Tagen

  muss ich eMails abrufen

 Nervfaktor: wenn es nicht richtig

  funktioniert, Pop-up-Fenster,

  Spam und Phishing

 Das virtuelle Leben V: Michael, 24 
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studivz.net: Studenten aller Länder, 

kommt zusammen!

toonsup.com: Comicliebende und Comi-

czeichnende präsentieren ihre Kunst.

topiczoo.com: Hier bündelt ihr all 

eure virtuellen Identitäten auf einem 

einzigen Profil.

web2null.de: Finde die Community, die 

zu dir passt – die Auswahl ist groß.

xing.com: Business-Networking mit 

2,6 Millionen Usern. 

zankapfel.de: „Anger Management“ ganz 

anders – streite mit jedem über alles, 

hemmungslos und ohne blaue Augen.

zimmerschau.de: Zeig dein Zimmer und 

hol dir Kritik, Bewertungspunkte und 

Tapetenvorschläge.

Die Mitgliedschaft ist meist kosten-

los. Manche Communitys haben „Premium-

mitgliedschaften“, die Geld kosten. Ob 

sie es wert sind – finde es heraus!

 >Zusammenstellung: Alexandra Zykunov<

talent der Hauptdarsteller machen den Podcast 

zum Genuss, unabhängig von der politischen 

Auff assung des Zuschauers. Im partiell lockeren 

Gespräch wird die große Politik diskutiert und 

mit einem Witz zum Schluss gekrönt. Das macht 

es zum Podcast-Tipp. Katharina Kühn //

Zum Nachsehen und -hören: 

 www.bundeskanzlerin.de

de.youtube.com/spdvision

www.gruene-jugend.de/podcast

www.linksfraktion.de/podcast.php

www.tv-liberal.de
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Früher war Vitamin B entscheidend. 

Heute zählen die „Connections“. 

Networking ist die Tugend der Neuzeit.

Hella Aglaia 
Mobile Vision GmbH
Treskowstraße 14
13089 Berlin
www.aglaia-gmbh.de

Automobil-Branche
Studentische Mitarbeiter

Sie sind
Student(in) der Informatik, Physik, 
Elektrotechnik oder Mathematik
und suchen eine Stelle als Studentischer Mitarbeiter 
(60 bzw. 80 Stunden / Monat) im attraktiven Umfeld 
der Automobil-Branche.

Wozu Sie mit Ihren Fähigkeiten gebraucht werden: 
Bearbeiten eines Themengebietes aus dem Be-

 reich Kameratechnik/Bildverarbeitung zur Fahr-
 zeugumfelderfassung/Fahrerassistenzsystemen,

Stereo Bildverarbeitung/Kalibrierung,
Realisierung einer Erkennung von Objekten/Hin-

 dernissen (Segmentierung, Klassi  kation),
 Echtzeit-Verfolgung der detektierten Objekte 

 sowie Ermittlung ihrer Position und Geschwindig-
 keit (Tracking).

Was Sie mitbringen sollten:
 abgeschlossenes Grundstudium,
 Bereitschaft, sich in neue Technologien/Grundla-

 gen einzuarbeiten,
 erste nachweisbare Erfahrungen im Bereich 

 Signalverarbeitung, idealer Weise auf dem Gebiet 
 der Bildverarbeitung,
 idealer Weise Grundkenntnisse der Programmier-

 sprache C / C++,
 Einsatzfreude, Kontaktstärke, Teamfähigkeit.

Sie sind
Student(in) der Informatik, Mathematik, BWL
und suchen eine Stelle als Studentischer Mitarbeiter 
(60 bzw. 80 Stunden / Monat) bzw. als Praktikant im 
attraktiven Umfeld der Automobil-Branche.

Wozu Sie mit Ihren Fähigkeiten gebraucht werden: 
 Aufbau und Weiterführung einer Access Daten-

 bank im Bereich Patentwesen 
 Tätigkeiten im administrativen Bereich

Was Sie mitbringen sollten:
 abgeschlossenes Grundstudium
 Bereitschaft, sich in neue Themengebiete 

 einzuarbeiten
 Kenntnisse Programmierung VBA
 Kenntnisse Datenbanken
 Kenntnisse MS Of  ce (Access, Excel)
 Einsatzfreude, Kontaktstärke, strukturierte 

 Arbeitsweise und Teamfähigkeit.

Was wir Ihnen bieten:
 interessante und schöpferische Tätigkeit in einem 

 kreativen Entwicklerteam,
 Themenvergabe und Betreuung der Diplomarbeit,
 attraktive Vergütung.

Bitte senden Sie Ihre Bewerbung unter Angabe des 
Betreffs „Studentischer Mitarbeiter“ bzw. „Studen-
tischer Mitarbeiter Datenbank“  an 
Frau Karin Mattern, HAGL-Bewerbung@hella.com 
oder unten genannte Adresse.

karriere

// Jeder kennt Geschichten von Freunden, die 

Praktikum oder Job über Bekannte oder Ver-

wandte bekommen haben. Eine Studie des 

Instituts für Arbeitsmarkt- und Berufsforschung 

stellte fest, dass die Jobsuche über persönliche 

Kontakte bis zu 85 Prozent erfolgreich ist. Die 

Erfolgsquote von Inseraten liegt dagegen nur 

knapp über 50 Prozent. Der Aufbau und die 

Pfl ege eines berufl ichen und sozialen Netz-

werks kann sich also für jedermann auszahlen.

Kenne dein Netzwerk

Jeder von uns ist in unterschiedliche soziale 

Netzwerke eingebunden, in denen sich Ver-

wandte, Freunde, Nachbarn, deren Familien, 

Vereinskameraden, ehemalige und aktuelle 

Kollegen oder Kommilitonen befi nden. Diese 

Beteiligten kennen sich meist nicht einmal, 

doch mit dir als Bindeglied könnten sie vonein-

ander profi tieren. Der deutsche Durchschnitts-

bürger kennt laut dem Sozialwissenschaftler 

Harro Kähler mehr als tausend Personen über 

mehrere Ecken. Der amerikanische Psychologe 

Stanley Milgram errechnete, dass jeder Erden-

bürger über eine Kette von maximal sechs 

Menschen jeden anderen erreichen kann.

Also brauchen wir nur unsere Verbindungen 

richtig zu nutzen. „Networking“ verspricht eine 

erfolgreiche Strategie zu sein. Doch häufi g un-

terschätzen wir die Beziehungen zu entfernten 

Bekannten. Wir gehen davon aus, dass es im 

Wesentlichen auf unsere Familie und Freunde 

ankommt. Doch der amerikanische Soziologe 

Mark Granovetter stellte fest, dass unsere star-

ken Beziehungen zwar unsere Tränen trocknen, 

wir über schwache Beziehungen 

hingegen oftmals einen neuen 

Job bekommen.

Meist verfügen die Naheste-

henden über ein zu ähnliches 

Netzwerk und kennen vorwiegend Leute, die 

wir selbst bereits kennen. Bekanntschaften 

über mehrere Ecken können uns jedoch mit 

Menschen und Wissen in anderen Netzwerken 

verbinden. Doch je weitläufi ger das Netzwerk, 

desto wichtiger ist auch die Pfl ege.

Kompetenz und Sympathie

Je näher uns die Personen stehen, desto wich-

tiger sind Sympathie und gemeinsame Inter-

essen. Kompetenz, Fachkenntnis oder wie-

derum Beziehungen sind ebenfalls relevante 

Kriterien für Personen, die in unser Netzwerk 

gehören. Networking bezieht sich nicht auf die 

Personen, die wir sowieso regelmäßig sehen, 

sondern ist die Kunst, bei möglichst vielen Per-

sonen im Gedächtnis abgespeichert zu sein – 

und selbst ebenfalls möglichst viele Personen 

zu kennen. Dabei geht es nicht nur um die 

Dicke des Adressbuchs, sondern darum, Per-

sonen zu kennen, die das Netzwerk bereichern, 

von denen wir und die von uns profi tieren. Der 

richtig gute Netzwerker lässt es sein Netzwerk 

nie spüren, dass es vorrangig aus pragma-

tischen Gründen besteht; „Suche dir Freunde, 

bevor du sie brauchst“, klingt brutal, ist aber 

das zweckmäßige Motto der Networker.

Niemand bekommt nur aus Sympathie einen 

Job, umso wichtiger ist es, die Kompetenzen 

anderer zu kennen und die eigenen mitzuteilen 

zu können. Mit etwas Glück können Netzwerke 

zahlreiche Türen öff nen. Durchgehen müssen 

wir aber selbst, und dabei dürfen wir weder uns 

noch unser Netzwerk blamieren.

Lilith Winnikes //

Alles nur Vitamin C
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Der Osten setzt auf Frauenchefs

Nur 16 Prozent der Chefsessel wer-

den von Frauen besetzt, stellte die 

Databyte GmbH bei ihrer Untersuchung 

von rund 800.000 Unternehmen fest. In 

sechs Prozent der Betriebe teilen sich 

Frauen und Männer die Verantwortung. 

Doch diese hätten überdurchschnitt-

liche Umsätze. In der Bundesländer-

Liste belegt Berlins 17-Prozent-Frauen-

quote einen vorderen Platz. Chemnitz, 

Leipzig, und Dresden liegen ebenfalls 

über dem Durchschnitt, während die 

Frauenquoten in Bremen, Kiel, Düssel-

dorf und Lübeck nicht überzeugen.

Praktikantenabzocker 2007

Fairwork e. V. hat den „Raffzähnen 

2007“-Preis für das unfairste Prakti-

kum vergeben. Den „Preis“ bekam das 

Deutsche Historische Museum in Berlin. 

Das „ausgezeichnete“ Praktikum für 

eine junge Frau mit abgeschlossenem 

Geschichtsstudium umfasste sechs Mo-

nate mit 39 Wochenstunden ohne Ur-

laubstage, Unfallfürsorge oder Kran-

kengeld – unentgeltlich. Die Tatsache, 

dass das DHM vom Bund finanziert 

wird, unterstreicht die Notwendigkeit 

von Praktikastandards.

Existenzgründer gesucht

Das Blended-Learning-Programm 

„creare! StartUp“ führt einen Exis-

tenzgründerkurs für alle Berliner 

Hochschulen durch. Wirtschaftsferne 

Studiengänge erhalten Erläuterungen 

neuer Geschäftsmodelle wie Cultural 

Entrepreneurship und Intrapreneurship. 

Mit einem praktischen Projekt entwi-

ckeln die Teilnehmer eigene Ideen.

Nächster Kurs: 21. April bis 13. Juli

 www.creare-startup.de

Gesetze für Praktikanten

Während Arbeitsminister Scholz den 

Missbrauch von Praktika via Gesetz 

einzudämmen plant, sieht Bildungsmi-

nisterin Schavan die Lage weniger dra-

matisch. In einer Befragung von 12.000 

Studenten hätten nur 20 Prozent an-

gegeben, sich bei Praktika ausgenutzt 

zu fühlen.

www.students-at-work.de

Nachwuchskräfte gesucht

Fast die Hälfte der 500 größten 

deutschen Unternehmen will 2008 mehr 

Nachwuchskräfte rekrutieren als 2007. 

Allein die Top-50-Unternehmen planen 

25.000 neue Stellen für junge Akademi-

ker. Siemens beispielsweise will 3.000 

einstellen, Bosch 1.500.

>Alexandra Zykunov, Robert Andres<

Notiert

// Studenten sind beliebte Arbeitskräfte: Ob 

Kellner, Zeitungsausträger oder Kassierer, ein Stu-

dent kostet den Chef weit weniger als ein nor-

maler Angestellter. Auch für den angehenden 

Akademiker lohnt sich ein Studentenjob: Von 

den meisten Abgaben ist man als Student be-

freit – wenn man einige Regeln beachtet.

Ohne Abgaben

Thomas studiert Theatertechnik an der TFH. 

Nebenbei arbeitet er in einem Restaurant als 

Kellner. Sein Aushilfsjob bringt ihm 400 Euro im 

Monat ein. Bei diesem sogenannten Minijob 

zahlt sein Arbeitgeber einen pauschalen Betrag 

an das Finanzamt. Somit hat Thomas keine Ab-

züge bei seinem Gehalt. Wer mehr als 400 Euro 

monatlich verdient, muss nicht gleich etwas an 

den Fiskus zahlen. Bis zu dem Grundfreibetrag 

von 7.664 Euro pro Jahr fallen nämlich keine 

Steuern an. Liegt das Jahreseinkommen darü-

ber, kann es dennoch mit ein paar Sonderrege-

lungen unter den Freibetrag heruntergerech-

net und so Steuern gespart werden.

Ein Beispiel sind die sogenannten Werbungs-

kosten. Diese Pauschale in Höhe von 920 Euro 

kann sich jeder Arbeitnehmer als Ausgaben für 

seinen Job anrechnen lassen – egal wie hoch die 

Kosten tatsächlich sind. Damit bleibt auch ein 60-

Stunden-Job an der Uni steuerfrei. Marius Pöthe, 

im Personalrat der studentisch Beschäftigten 

an der TU Berlin, rechnet vor: „Laut Tarifvertrag 

verdient ein Student an der Uni 10,98 Euro die 

Stunde. Bei 60 Stunden im Monat sind das gut 

7.900 Euro im Jahr“ und damit fast 240 Euro über 

dem Grundfreibetrag, weshalb Steuern gezahlt 

werden müssten. Die 920 Euro Werbungskosten 

dürfen aber generell abgezogen werden, sodass 

man in dem Fall mit 6.980 Euro wieder unter der 

Besteuerungsgrenze liegt.

Spar-Tipps

Bei Peter reichen jedoch auch die Werbekos-

ten nicht mehr aus, sich unter den Freibetrag 

zu rechnen: Er arbeitet bei einer großen Soft-

warefi rma als Werkstudent und verdient gut: 

Im Jahr kommt er auf 9.000 Euro. Doch auch 

er zahlt keine Steuern. Peter nutzt die Mög-

lichkeit, Sonderausgaben für sein Studium 

geltend zu machen. „Ausgaben für die eigene 

Berufsausbildung ohne Ausbildungsverhältnis 

– also im Rahmen eines Studiums – sind bis zu 

4.000 Euro im Kalenderjahr abziehbar“ erklärt 

Nico Scholz. Der Steuerberater aus Rottweil 

arbeitet mit dem Projekt www.steuerberater-

empfehlung.de zusammen. Auf der Interne-

tseite werden regelmäßig Steuertips für Stu-

denten veröff entlicht. 

Wer ohne Steuerkarte arbeitet und Rech-

nungen ausstellt, ist freiberufl ich oder selbst-

ständig tätig. In diesem Fall muss man sich 

selbst um die Besteuerung kümmern und 

braucht eine Steuernummer vom Finanzamt. 

Je nach Verdienst kommen neben der Einkom-

mensteuer noch Umsatz- und Gewerbesteuer  

hinzu. Die Grenzen von 16.620 Euro bzw. 

25.000 Euro Jahresumsatz werden bei einer 

studienbegleitenden Tätigkeit selten erreicht, 

trotzdem sollte man sich kompetent beraten 

lassen. Generell empfi ehlt es sich, möglichst für 

alle Ausgaben Quittungen zu sammeln, um bei 

der Steuererklärung seinen Gewinn drücken zu 

können und Steuern zu sparen.

Beim Steuer-Sparen sollten Studenten aber 

eines nicht aus den Augen lassen: Wessen Eltern 

noch Kindergeld beziehen, der sollte genau rech-

nen. Zwar gibt es beim Kindergeld einen Freibe-

trag, der mit 7.680 Euro sogar etwas über dem 

Steuerfreibetrag liegt. Anders als bei den Steuern 

– die nur für die Diff erenz zum Freibetrag berech-

net werden – fällt der Kindergeldanspruch kom-

plett weg, wenn auch nur ein Cent über dem 

Freibetrag verdient wird. Auch beim Kindergeld 

lassen sich zwar Werbungskosten anrechnen. 

Wer sich dabei verrechnet, beschert seinen Eltern 

jedoch im schlimmsten Fall die Rückzahlung des 

Kindergeldes für ein ganzes Jahr.

www.steuerberater-empfehlung.de

Jens Hübner //

Schutz vorm Fiskus
Wer mit Arbeit Geld verdient, ist steuerpfl ichtig.

Studenten profi tieren von zahlreichen Sonderregelungen.

Studenten brauchen nicht schwarzarbeiten, wenn sie sich im 

Steuerdschungel etwas auskennen.
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Deutschlands größtes Zweirad-Center in Berlin sucht
ständig qualifizierte und engagierte Aushilfen für die Bereiche Fahrradverkauf 
und Kassen. Für unsere Abteilung Motorradbekleidung und -teile suchen wir 

motivierte, motorradbegeisterte Aushilfen bzw. Teilzeitkräfte.

Sollten Sie Interesse haben, melden Sie sich bitte schriftlich mit einem kurzen 
Bewerbungsschreiben an die unten angeführte Adresse.

14059 Berlin (Charlottenburg) · Königin-Elisabeth-Str. 9-23
Mo - Fr 10-20 Uhr · Sa 9-18 Uhr · U-Bahn Kaiserdamm, S-Bahn Messe Nord, 2 Min Messe ICC  

// Der Bachelorabschluss ist mit seinen sechs 

Semestern schnell geschaff t. Kaum hat man 

das Bachelor-System verstanden, wird man 

exmatrikuliert. Reicht mir nun der berufsqua-

lifi zierende Abschluss oder möchte ich weiter 

studieren? Welcher Studiengang wäre dann 

optimal? Vor diesen Fragen standen auch 

Nicolaus Heinen und Sebastian Horndasch. Die 

beiden gehören zur ersten Generation deut-

scher Bachelor- und Masterstudenten. In ihrem 

Ratgeber „Master nach Plan“ geben sie Tipps 

und Tricks zur Auswahl, Bewerbung und Finan-

zierung eines Masterstudiums.

„Von Bachelorabsolventen wird ein hohes 

Maß an Eigenverantwortung verlangt, denn 

sie müssen sehr viel früher als ihre Kollegen 

aus den Diplomstudiengängen ihre eigene 

Zukunft in die Hand nehmen und planen“, weiß 

Nicolaus Heinen. Dabei spricht der Doktorand 

aus Erfahrung. Die Herausforderungen im 

Übergang von Bachelor zu Master seien enorm. 

Viele Studenten wüssten nicht, wie sie sich auf 

Studienplätze an guten Hochschulen bewer-

ben sollten.

Dabei halten Studenten mit ihrem Bachelor-

abschluss einen Schlüssel zu den Hochschul-

systemen der ganzen Welt in der Hand: „Trotz 

aller Unkenrufe“, so Heinen, „haben deutsche 

Hochschulen noch immer einen Ruf wie Don-

nerhall – der deutsche Bachelor ist anerkannt, 

und zwar weltweit.“ Damit stehen die Tore 

exzellenter Universitäten off en.

Zunächst muss jeder für sich selbst heraus-

fi nden, welches berufl iche Ziel man verfolgt 

und welcher der geeignete Studiengang ist. 

„Durch die intelligente Wahl eines Masterstu-

diums kann sich ein Student das passende 

Profi l für den Arbeitsmarkt zulegen: inhaltlich 

über die Vertiefung oder Erweiterung von 

Wissen und örtlich über das Studienland“, 

so Heinen. Wer seinen Master an einer Top-

Hochschule absolvieren möchte, muss sich 

auf einen umfangreichen Bewerbungspro-

zess einstellen, der unüberwindbar wirken 

kann. Abgesehen von den formalen und 

inhaltlichen Ansprüchen einer perfekten Be-

werbungsmappe, stößt man auf Motivations-

schreiben, Professorengutachten und Aus-

wahlgespräche. „Aber“, weiß Heinen, „es gibt 

viel mehr Studienplätze an guten Hochschu-

len als es tatsächlich qualifi zierte Bewerber 

gibt.“ Über Nachrückverfahren haben auch 

Bachelor-Absolventen 

mit Normalbiografi e 

gute Chancen.

Das nötige Kleingeld 

für Studiengebühren 

ist zu beschaff en. „Wer 

sich rechtzeitig um die 

passende Finanzierung 

kümmert, hat die Nase 

vorn. Gute Hochschu-

len bieten bedürftigen 

Studenten Nachlässe bei 

den Studiengebühren 

an. Das Bafög-Amt 

spielt bei einem Mas-

terstudium in der Regel 

mit – auch, wenn es im Ausland stattfi ndet“, 

sagt Heinen. Außerdem gibt es Stipendien und 

einen staatlich geförderten, zinsvergünstigten 

Bildungskredit.

Nach dem Studium setzt der gewiefte Ab-

solvent alle während des Studiums entstan-

denen Kosten von der Einkommenssteuer ab. 

Dazu zählen auch Studiengebühren, Arbeits-

mittel und Fahrtkosten. „Wer fl eißig Belege 

sammelt, kann in seinem ersten Berufsjahr 

und darüber hinaus steuerfrei arbeiten“, erklärt 

Heinen. So wird aus dem absolvierten Bachelor-

Studium richtig Kapital herausgeschlagen.

Christiane Dohnt //

Nach dem Bachelor gleich den Master hinterher?

Die Hürden erscheinen höher als sie es sind.

Wo geht’s zum Master

Master nach Plan 

(mit Begleit-CD)

Nicolaus Heinen, 

Sebastian Horndasch

208 Seiten, 16 Euro

Einen ganz besonderen Studiengang hat 

das Touro College Berlin im Angebot: 

Als einzige Hochschule in Deutschland 

gibt es am „Lander Institute for Com-

munication about the Holocaust and 

Tolerance“ einen Studiengang, der sich 

mit der Vermittlung des Holocaust an 

die Öffentlichkeit beschäftigt. 2005 

wurde das Institut ins Leben geru-

fen und 2006 ein Masterstudiengang 

mit entsprechendem Schwerpunkt entwi-

ckelt, der im Wintersemester den Be-

trieb aufgenommen hat.

Die Wichtigkeit des Masters ist of-

fensichtlich, denn die Augenzeugen des 

Holocaust werden immer weniger, und 

die Greueltaten des Dritten Reiches 

rücken in immer weitere Vergangenheit 

und damit auch aus dem unmittelbaren 

Bewusstsein. Gerade im Zuge dieser 

Entwicklungen bedarf es geschickter 

Kommunikatoren, die das interessierte 

Publikum nicht mit Informationen und 

Fachwissen überhäufen, sondern so in-

formieren, dass sie mit der Gewaltig-

keit der Vergangenheit nicht überfor-

dert werden.

Für die Bewerbung ist in erster Li-

nie nur ein akademischer Abschluss 

notwendig, der zu einem weiterfüh-

renden Studium berechtigt. Das Fach 

setzt sich im Wesentlichen aus zwei 

Richtungen zusammen: Holocaust-Studien 

und Holocaust-Kommunikation. Außerdem 

gehört eine Einführung in die jüdische 

Geschichte und eine Veranstaltung zum 

Thema Toleranz dazu. Die erreichbaren 

Berufsfelder sind vielfältig und rei-

chen von Tätigkeiten bei Verlagen über 

Gedenkstätten und Museen bis hin zu 

pädagogischen Einrichtungen.

Das 2003 gegründete Touro College 

ist eine für Berlin kleine Hochschu-

le. Es fühlt sich relativ stark der 

jüdischen Tradition verpflichtet, so-

dass neben Wirtschaftsfächern auch 

Judaistik gelehrt wird. Die größeren 

Häuser des College stehen in den USA, 

Israel und Russland und bieten insge-

samt 26.000 Studenten die Möglichkeit, 

verschiedenste Fachrichtungen zu stu-

dieren.

 >Christopher Jestädt<

Wider das Vergessen
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// Im Sommer 2007 schrieb die 

Axel Springer Akademie ein 

Förderprojekt der besonderen 

Art aus: Es wurde ein originelles 

Medienprojekt gesucht, das mit 

500.000 Euro umgesetzt wer-

den soll. Die hochkarätige und 

prominente Jury entschied sich 

im Oktober für das Zeitschrif-

tenkonzept „Humanglobaler 

Zufall“, dessen erste Ausgabe am 

21. April erscheint. Wir sprachen 

mit dem Gewinner und „Global 

Editor“ Dennis Buchmann.

Hättest du jemals in Anbe-

tracht der Bewerberfülle damit 

gerechnet zu gewinnen?

Nein, natürlich nicht. Und ange-

sichts der fast 2.000 Bewerber, die 

sich bei „Scoop“ beworben haben, 

kommt es mir sogar heute noch 

wie ein Traum vor. Als ich im Som-

mer meine Idee eingereicht habe, war ich Praktikant bei der 

Frankfurter Allgemeinen Sonntagszeitung. Heute bin ich 

Global Editor und befi nde mich gerade in der Schlussredak-

tion zur ersten Ausgabe von „Humanglobaler Zufall“.

Was rätst du anderen Studenten, die mithilfe von 

„Scoop“  ein Medienprojekt verwirklichen wollen? 

Das Schwierige ist, sich etwas auszudenken, das sich von 

konventionellen Ideen absetzt. Viele Ideen sind einfach nur 

Veränderungen von konventionellen, meist schon beste-

henden Ideen. Andererseits zweifelt man schnell, wenn 

man wirklich etwas konzeptionell Neues entdeckt hat. Ob 

das wohl jemand gut fi ndet? Ob das nicht zu experimentell 

ist? Das ist normal, und mein Rat lautet daher: Nicht zögern, 

einschicken!

Ein Projekt in Kooperation mit einem Medienimpe-

rium wie Axel Springer durchzuführen, erweckt bei 

vielen Studenten Misstrauen. Musstest du von deiner 

Ursprungsidee und kreativen Vorstellung über „Hu-

manglobaler Zufall“ abweichen?

Nein, ganz im Gegenteil. Die Axel Springer Akademie stellt 

neben dem Preisgeld, mit dem „Scoop“ dotiert ist und mit 

dem sich ein Projekt in dieser Größenordnung überhaupt 

erst realisieren lässt, auch jede Menge Know-how und 

Arbeitskraft zur Verfügung. Nur so kann eine Zeitschrift auf 

den Markt kommen, wie ich sie mir vorstelle. 

Warum sollten wir das Heft 

lesen?

Euch erwartet eine Reportagezeit-

schrift zu Themen, die uns alle be-

treff en: Es werden Geschichten von 

Menschen rund um den Globus 

erzählt, zu jedem Text gibt es tolle 

Fotostrecken. Ihr solltet „Human-

globaler Zufall“ aber auch deshalb 

lesen, weil es eine solche Zeitschrift 

noch nie gegeben hat und ihr mit 

jeder Ausgabe für drei Monate mit 

interessantem Lesestoff  versorgt 

seid. Außerdem soll sie natürlich 

auch wirtschaftlich ein Erfolg wer-

den, damit auch in Zukunft der Zu-

fall dafür sorgen kann, dass Menschen mit ihren Geschichten 

zu Wort kommen, die sonst kaum eine Chance in anderen 

Magazinen hätten. Das Interview führte Jeannette Gusko. //

„Scoop“ heißt Zeitungsknüller. Einen solchen suchte die Axel Springer Akademie 

und fand ihn im Projekt des Studenten Dennis Buchmann.

Die Halbe-Million-Euro-Idee

Info-Stand
auf der StudyWorld 2008

in Berlin 25. – 26. April 
www.studyworld2008.com
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Umwelttechnik
Praktikum; Domico Dach-, Wand- und Fassaden-

systeme; EU; 7422

Praktikum Energiewirtschaft/Energieberatung; 

4/2008; MegaWatt Ingenieurgesellschaft mbH; 

Berlin; 3 Monate; 990

Praktikum Betrieblicher Umweltschutz; Klaus 

Bergmann UVU; Berlin; 7014

Maschinenbau/Elektrotechnik

Trainee im Engineering; 4/2008; Bombardier 

Transportation; Brandenburg; 18 Monate; 7463

Praktikum für Umweltsimulationen; 5/2008; 

TechnoLab GmbH; Berlin; 6 Monate; 7317

Praktikum Entwicklung Transporter; 9/2008; 

Mercedes-Benz Ludwigsfelde GmbH; 6 Monate; 3009

www.job-chance-berlin.de 

listet jeden Monat etwa 250 

neue Stellen für Studenten 

und Studentinnen. Mehr als 

2.700 Unternehmen aus al-

len Branchen bieten dabei 

ein buntes Spektrum. Über 

32.000 Studierende nutzen 

Job-Chance-Berlin kosten-

los für die Suche nach Jobs 

und Praktika. „bus“ präsen-

tiert hier eine Auswahl von 

aktuellen Stellenangeboten. 

Die vierstellige Nummer in 

unserer Liste führt auf der 

Internetseite zur ausführ-

lichen Stellenbeschreibung.

Jobbörse
Praktikum; 3D Konstruktion; 5/2008; TechnoLab 

GmbH; Berlin; 6 Monate; 7318

Praktikum Montage; 4/2008; Mercedes-Benz Lud-

wigsfelde GmbH; Brandenburg; 6 Monate; 2533

Medien- und 

Kommunikationswissenschaft/PR
Praktikum Marketing und Eventmanagement; 

4/2008; Detecon (Schweiz) AG; 6 Monate; 7076

Praktikum On Air-Promotion; 6/2008; RTL Radio 

Berlin GmbH; 3 Monate; 2983

Praktikum Redaktion; 4/2008; medienlabor; 

Brandenburg; 1 Monat; 7095

Praktikum Redaktion von AreaMobile.de; 

4/2008; AreaMobile.de; Berlin; 4 Monate; 7499 

Praktikum Centerleitung; 8/2008; Mercedes-

Benz Ludwigsfelde GmbH; 6 Monate; 2966

TV - Redaktion; Imago TV GmbH; Berlin; 7301

Praktikum Marketing/PR; 5/2008; JobTV24; 

Berlin; 5 Monate; 7491

Praktikum Texter, Online-Redakteur; 4/2008; Hal-

lo Familie GmbH & Co. KG; Berlin; 2 Monate; 7460

Praktikum Eventmanagement; After NetzWork 

Ldt.; Berlin; 6 Monate; 6904

Praktikum Presseabteilung (104.6 RTL); 4/2008; 

RTL Radio Berlin GmbH; 6 Monate; 2981

Praktikum Public Aff airs; 4/2008; WE DO commu-

nication GmbH; Berlin; 6 Monate; 6906

Praktikum Text, Art/Artbuying; Springer & Jacoby 

Werbung; Hamburg; 6 Monate; 3877, 3875, 7461

Praktikum Projektmanagement Interactive; 

argonauten G2; Berlin; 6 Monate; 7339

Praktikum PR-Agentur; 7/2008; Kaiser Communi-

cation  GmbH; Berlin; 3 Monate; 7253

Praktikum der 4. Art; 4/2008; Glocalist Medien; 

Berlin; 6 Monate; 7340

Design
Web- und Grafi kdesigner; 4/2008; NOS Microsys-

tems Ltd.; Berlin; unbefristet; 7484

Praktikum Grafi k Design/Modular Graphic Con-

tent; 4/2008; thismedia; Berlin; 6 Monate; 7393

Praktikum Grafi k; WE DO; Berlin; 6 Monate; 5959

Praktikum im EDV-Bereich; ZGW e.V.; Nieder-

sachsen; 6 Monate; 7409

Praktikum Webdesign; 4/2008; transparent 

gruppe; Berlin; 6 Monate; 7413, 7495

Praktikum Design Interactive; argonauten G2; 

Berlin; 6 Monate; 6447

Informatik/Medientechnik
Praktikum Programmierung; 7/2008; Andrä AG; 

Berlin; 4 Monate; 5742

Praktikum; Sparkassen Rating und Risikosyste-

me GmbH; 4/2008; Berlin; 6 Monate; 7311

Systementwickler; 4/2008; NOS Microsystems 

Ltd.; Berlin; unbefristet; 7424

Praktikum Webentwickler; 4/2008; transparent 

gruppe; Berlin; 6 Monate; 7414, 7493

Praktikum; 4/2008; A.U.B. Aktiengesellschaft Um-

setzung + Beratung; Brandenburg; 4 Monate; 6845

Stud. Mitarbeit Webmaster, CMS; 4/2008; Cornel-

sen Verlag; Berlin; 24 Monate; 5210, 6961

Praktikum Java-Programmierung; Masterplan; 

Berlin; 3 Monate; 7459

Praktikum Flash-Animation, Programmentwick-

lung; 4/2008; Audible GmbH; Berlin; 6 Monate; 

7503, 7504

Kunst/Kulturwissenschaft
Praktikum, evtl. Werkvertrag zeitgenössische 

Kunst und kuratorische Praxis; 4/2008; Kunst-

fabrik am Flutgraben e. V.; Berlin; 2 Monate; 7458

Praktikum; Organisation & Durchführung von 

Konzerten und Konferenzen, Musikfachmesse 

Womex 08; 4/2008; Berlin; 4 Monate; 5980, 5981

Praktikum Übersetzung; Artfacts.Net; Berlin; 6 

Monate; 6606

Praktikum Kunstwissenschaftliche Galerie bei 

Markus Winter Berlin; 3 Monate; 5996

Pädagogik/Psychologie
Praktikum; Assistenz der Studienleitung - Kom-

munikationsmanagement; 4/2008; UMC Pots-

dam; 6 Monate; 5845

Praktikum Trainings-Assistenz; 4/2008; LOWTEC 

gGmbH; Berlin; 6 Monate; 7073

Praktikum HR Diagnostics; Praktikum; 4/2008; 

Kienbaum Management Consultants GmbH; 

Berlin; 3 Monate; 6539

Praktikum Human Resources; 6/2008; Kienbaum 

Management Consultants GmbH; Berlin; 3 

Monate; 2427

Praktikum Personalwesen/Arbeitspsychologie; 

12/2008; Sybille Heinemann e.K.; D-Sachsen-An-

halt; 3 Monate; 4234

Jugendreiseleiter/Hobbykoch/Nachtwächter; 

Praktikum; RUF Jugendreisen; 4471, 4472, 4473

Rechtswissenschaft
Praktikum; Bombardier Transportation GmbH; 

Berlin; 6 Monate; 5793, 6435

Referendariat; 6/2008; Europa-Kontakt Informa-

tions- und Verlagsgesellschaft; Berlin; 6 Monate; 

1063, 6474

Praktikum Rechtsabteilung der Deutsch-Boli-

vianischen Industrie- und Handelskammer; 3 

Monate; 4413

Stud. Mitarbeit Übersetzen und Dolmetschen; 

4/2008; think global GmbH; Berlin; unbefr.; 2988

Wirtschaftswissenschaften
Praktikum Büroorganisation, Assistenz; Zivile 

Koalition e.V.; Berlin; unbefristet; 7057

Praktikum Human Resources, 5/2008; argo-

nauten G2; Berlin; 6 Monate; 6850

Praktikum Corporate Finance; 4/2008; A.U.B.; 

Berlin; 4 Monate; 127

Praktikum; 9/2008; Mercedes-Benz Ludwigsfelde 

GmbH; 6 Monate; 2531, 3027

Praktikum Marketing/PR; 4/2008; Audible 

GmbH; Berlin; 6 Monate; 7505

Praktikum Marketing-Beratung für Busse und Bah-

nen; Probst & Consorten; Sachsen; unbefristet; 1121

Praktikum On Air Promotion; Neue Spreeradio 

Hörfunkgesellschaft mbH; Berlin; 6 Monate; 6042

Praktikum e-commerce; 4/2008; transparent 

gruppe; Berlin; 6 Monate; 7419, 7500

Praktikum International Sales Management; 

ZANOX.de AG; Berlin; 6 Monate; 7316

Praktikum Personalabteilung; 9/2008; RTL Radio 

Berlin GmbH; Berlin; 6 Monate; 6475

Praktikum Investmentbanking/Finanzierung/

Venture Capital; 4/2008; BC Brandenburg Capital 

GmbH; 3 Monate; 3727

Praktikum oder Direkteinstieg; Horbach Wirt-

schaftsberatung; unbefristet; 5500

Praktikum Strategisches Controlling; ALBA 

Management GmbH; Berlin; 6 Monate; 4474

Praktikum Unternehmensmanagement; 4/2008; 

Fraunhofer IPK; Berlin; 4 Monate; 6905 

Praktikum Kaufmann; 4/2008; Schröder + 

Schömbs PR GmbH; Berlin; 6 Monate; 7457

Politikwissenschaft
Praktikum im Bundestagsbüro; Praktikum; 

4/2008; Büro Ute Berg, MdB; Berlin; 2 Monate; 

7306, 7307

Praktikum in der Pressestelle des Regierungs-

präsidiums Dresden; 11/2008; 2 Monate; 5748

Sonstiges
Statistik, Biometrik; Deutsches Rheuma-For-

schungszentrum Berlin; Berlin; 7381

Stud. Mitarbeit; 4/2008; Fraunhofer FOKUS; 

Berlin; 6 Monate; 7397

Praktikum Fundraising/Eventorganisation; NCL-

Stiftung; Bremen; 6 Monate; 6832

Praktika im Ausland; 5/2008; fremdsprachen24.de; 

2 Monate; 880

Verlagspraktikum; 5/2008; SD Media Berlin; 3–6 

Monate; 0 30/36 28 64 30
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Virtuell bewerben
Ein Byte Fragen und Antworten zur Online-Bewerbung.

// Die Chefs sind doch alle alt 

und antiquiert – verstört da 

meine Mailbewerbung nicht?

Jobanbieter, die Papier sehen wol-

len, sind meist nicht die Arbeitge-

ber, die Sie treff en wollen – zumin-

dest, wenn es um mehr als einen 

Studi-Job geht. Leute, die den PC 

und das Internet selten oder un-

gern nutzen, kann man in ihrem 

Laden oder in ihrem kleinen Betrieb 

direkt ansprechen. Kündigen Sie 

sich telefonisch an oder machen Sie 

auf Surprise-Bewerbung und legen 

Sie Ihre Mappe direkt in die Hand. 

Hänge ich mein Anschreiben 

plus den Lebenslauf an die Mail?

Was bringen Sie dann im Mailtext? 

Das Anschreiben ist die Mail. Den 

Lebenslauf befördern Sie hucke-

pack als PDF- oder Word-Doku-

ment. Eine zweite Anlage im PDF-

Format sammelt alle Nachweise 

und Zeugnisse. Schreiben Sie im-

mer dann eine Mail, wenn Sie den 

Rekrutierer über seine persönliche 

Mailanschrift (freddie.locust@ex-

ploitation.com) erreichen können. 

Sie sparen sich einiges an Geld, 

Zeit und Nerven.

Ich habe ein altes Anschreiben. 

Wie setze ich das in eine Mail um?

Gute Anschreibenvorlagen sind 

immer Bauanleitungen. Ein An-

schreiben machen Sie so zur Mail: 

Betreff  des Briefs wird zum Mail–

Betreff . Der gesamte Brieftext 

einschließlich der Anrede und den 

besten Grüßen am Ende wird zum 

Mail-Text. Die Absenderangaben 

bringen Sie als Mail-Signatur un-

terhalb der Unterschrift an. Keine 

postalischen Empfängerangaben! 

Keine Anlagenvermerke!

Ein Papieranschreiben hat nur 

eine Seite – und die Mail?

Alles was für Sie spricht, sagen Sie 

mit 1.700 bis 2.000 Anschlägen 

inklusive Leerzeichen. Liefern Sie 

weniger, haben Sie einfach zuwe-

nig Argumente. Texten Sie mehr, 

sind Sie Jurist oder Oberlangweiler.

Was ist falsch an der kosten-

losen Maildresse?

Eine kostenlose eMail transportiert 

am Textende Werbung. Sie erlauben, 

dass man Ihnen Werbebotschaften 

umhängt, die Sie nicht einmal 

kontrollieren – so machen Sie keine 

Werbung für sich.

Welche Dateiformate erwarten 

Jobanbieter?

Für Mailanlagen oder zum Hoch-

laden: DOC oder RTF; PDF und JPG 

für Fotos.

Anrede- und Schlussformel wie 

in der Papier-Korrespondenz?

Die Höfl ichkeit folgt simplen Regeln.

Erstkontakt: Höfl iche Anrede, Freund-

liche Grüße (mit Leerzeile vom Text 

abgesetzt) und voller (!) Name am 

Schluss. Darunter die Mail-Signatur.

Im Hin und Her der Korrespondenz: 

Höfl iche Anrede, Grüße und voller 

Name am Schluss. Schneller Mail-

Abtausch: Höfl iche Anrede, Grüße 

und voller Name am Schluss. Va-

riieren Sie nach der dritten Mail in 

fünf Minuten. Schreiben Sie statt 

„Mit freundlichen Grüßen“ „Herz-

liche Grüße“.

Das saloppe Abkürzen von 

Grußformeln à la mfg ist sicheres 

Indiz für eine soziale Macke. 

Wie groß dürfen die Dateien sein?

Falls der Jobanbieter auf der Home-

page keine klaren Vorgaben macht, 

dann bleiben Sie am besten unter 

zwei Megabyte. Geschickt opti-

miert, umfassen auch der Lebens-

lauf mit Bewerberporträt plus das 

PDF mit 15 Zeugnissen nicht mehr.

 Gerhard Winkler //

… berät Bewerber und bie-

tet unter www.jova-nova.com 

nützliche Informationen zu 

Kontaktaufnahme, Bewer-

bungsmappe, Vorstellungsge-

spräch und gibt viele Tipps 

für eine erfolgreiche Be-

werbung.

Regelmäßig veranstaltet 

Gerhard Winkler Seminare 

und Online-Chats zu ver-

schiedenen Aspekten der 

Bewerbung. Zwei „bus“-Leser 

erhalten 10 Euro Rabatt auf 

das nächste Winkler-Seminar 

in Berlin:

www.unievent.de/bewerben

Gerhard Winkler

good
to know
you

Machen Sie

Geschäftspartner

zu dem was

sie sind: Partner.

R
flexible work solutions

Arbeit ist anders. Bei Randstad.

Bei uns begegnen Ihnen innovative Personallösungen, die weiter-
bringen. Denn bei Randstad ist nichts, wie es mal war und vieles,
wie es mal wird.

Wir freuen uns auf engagierte

Vertriebsdisponenten (m/w)
in den Niederlassungen Berlin/Brandenburg.

Der Vertriebs- und Dienstleistungsbereich ist für Sie
nicht neu. Sie haben bereits 2 – 3 Jahre Berufserfahrung
und möchten Ihr Wissen nun auch weitergeben.

Es macht Ihnen Spaß, Kunden direkt vor Ort zu besuchen
und von Ihren Ideen zu überzeugen. Dabei gehen Sie nicht 
mit dem Kopf durch die Wand, sondern mit Ihrer Persönlichkeit
durch die Tür.

Sie stellen gerne qualifizierte Mitarbeiter ein und bauen gleich-
zeitig neue Talente auf, indem Sie immer wieder zu Höchstleis -
tungen inspirieren.

Sie schätzen das Miteinander im Team und Ihre positive Einstellung
überträgt sich auch auf andere.

Sie gehen gerne mal unkonventionell an Themen heran, weil Sie
wissen, dass sich Aufgaben auch durchaus anders lösen lassen.

Das passt zu Ihnen? Dann passen Sie zu uns!

Verhelfen Sie Ihrer Karriere zu neuen Perspektiven – 
und melden Sie sich bei uns. Gerne auch schon heute! 
Mit der Kennziffer: 50174037-0001* einfach online 
unter www.bewerber-randstad.de. Nähere Informationen 
erhalten Sie von Alexandra Albers: 03 91 - 6 11 98 12.



karriere

20

b
u
s

—
1

—
2
0
0
8

Gruner und Jahr – das größte Ver-

lagshaus Europas – öffnete mir sei-

ne Praktikumspforten. Die Hansestadt 

Hamburg beherbergt das über 14.000 

Mann große Unternehmen an der Elbe. 

Und zwar direkt. Ich staunte nicht 

schlecht, als mich die U-Bahn aus dem 

Tunnel unmittelbar an den Elbhafen 

brachte. Umringt von gewaltigen Krä-

nen und monströsen Kriegsschiffen, 

triumphiert das gräuliche Gruner-und-

Jahr-Gebäude im Schiffstil mit einer 

stolz im Wind wehenden Fahne.

Das Verlagshaus ist verantwortlich für 

Magazine wie Brigitte, Geo und Stern, 

hat sich in den vergangenen Jahren auch 

in der Online-Branche einen Namen ge-

macht. „G+J Women New Media“ lautet der 

Firmenbereich, dessen Team Webseiten zu 

den Verlagsprodukten und viele weitere 

Seiten hervorgebracht hat.

In den Räumen von emotion.de siedel-

te ich mich ein. Die Redaktionen von 

brigitte.de und bym.de lagen in unmit-

telbarer Nähe. Das hatte zum Vorteil, 

dass man in den regulären Redaktions-

sitzungen mitbekam, wer wofür ver-

antwortlich war und somit auch in den 

anderen Redaktionen Textvorschläge 

anbringen und diese tatsächlich ver-

wirklichen konnte.

Vom ersten Tag an stand fest: Kaffee-

kochen und Kopieren kann in den Redak-

tionen jeder selbst. Allerdings kam es 

mitunter vor, dass alle Redaktionsmit-

glieder neue Lipgloss- und Nagellackan-

gebote testen mussten. Behalten musste 

ich die neuesten Errungenschaften lei-

der auch. Das gleiche galt für Bücher 

und CDs; stets bekamen wir die aktu-

ellen Produkte, lange bevor sie im La-

den standen.

Die Arbeit war sehr verantwortungs-

voll. Ich war dafür zuständig, dass 

die Seite täglich auf dem aktuellen 

Stand war. Nebenbei wurde ich ermu-

tigt, Textvorschläge und Ideen ein-

zubringen. Praktikanten sind wie 

vollwertige Redaktionsmitglieder ein-

gebunden, und ihre Ideen finden 

großes Interesse. Artikel können sie 

eigenständig anrecherchieren und mit-

unter komplett umsetzen.

Eigeninitiative war stets willkommen, 

sodass ich im Laufe meines fünfmona-

tigen Aufenthalts bei emotion.de

und bym.de zahlreiche Texte unterbrin-

gen konnte. Bei letzteren bin ich nach 

dem Praktikum weiter als freie Journa-

listin tätig. Das Praktikum zahlt sich 

in jeder Hinsicht aus. Die Vergütung 

versüßt den Hamburg-Aufenthalt und 

das Essensgeld die Mittagspause.

 >Alexandra Zykunov<

Praktikum: „Was mit Medien“ Verlag hat Zukunft

// Nicht nur für Geisteswissen-

schaftler bieten die Medien, und 

insbesondere die Vielzahl von 

Verlagen, interessante Jobchan-

cen. Die Branche jammert zwar, 

aber die Fakten stimmen eher 

optimistisch. 2006 war für die 

Mehrzahl der Verlage ein gutes 

Jahr. Insbesondere Zeitungen 

konnten in allen Altersgruppen 

Zuwächse verzeichnen. Die 

Frühjahrs-Buchmesse zog wieder einmal mehr 

Menschen an als im Vorjahr, und obwohl es das 

Jahr der Mathematik ist, wird vermutlich alleror-

ten mehr gelesen als gerechnet.

Doch welche Auswirkung die neuen Medien  

auf die etablierten haben, ist bei weitem 

noch nicht absehbar – drei Studien ergeben 

vier Meinungen dazu. Wer sich weder von 

Panikmache noch von falscher Euphorie ab-

schrecken lässt, kann sich auf eine spannende 

Berufswelt einstellen, muss aber verschiedene 

Qualifi kationen mitbringen.

Die Anzahl der Publikums- und Fachzeit-

schriften steigt stetig und hat 2006 mit über 6.200 

Titeln einen vorläufi gen Höhepunkt erreicht. 

Printmedien konnten zudem Werbeeinnahmen 

von 7,5 Milliarden Euro für sich verbuchen. Das 

ist wesentlich mehr als Fernsehen, Radio und 

Internet zusammen. Die Betreuung der Anzei-

genkunden stellt somit eine wichtige Aufgabe im 

Verlagswesen dar. Hier sind vor allem Personen 

aus dem Bereich Marketing gefragt, aber auch 

solche, die allgemein sehr gut mit Menschen um-

gehen können, und dabei die Fähigkeit besitzen, 

argumentativ darzu-

stellen, warum jene 

Anzeige an dieser 

Stelle dem Kunden 

nützt. Dies setzt 

gute Kenntnisse so-

wohl des Kunden als 

auch des eigenen 

Mediums voraus.

Daneben gibt es 

natürlich auch das, 

was man als den 

handwerklichen Teil 

der Arbeit bezeich-

nen kann. Klassische 

Berufe wie Lektor, 

Autor oder Buch-

binder werden 

ergänzt durch die 

im Vergleich neuen 

Berufe wie Medi-

endesigner.

Interessant kann es im Verlagswesen im 

Übrigen bald für Studenten der Osteuropawis-

senschaften werden. Die Medienunternehmen 

haben diese Länder als potenziellen Expansions- 

und Wachstumsmarkt ausgemacht und viele 

Investitionen zielen bereits in diese Richtung.

Mit Kusshand werden stets Fachkräfte ge-

nommen. Die Fachzeitschriften bilden seit 

jeher einen starken Block innerhalb des Ver-

lagswesens und haben jederzeit Bedarf an 

beispielsweise Medizinern, Juristen oder Land-

wirten mit journalistischer Begabung. Dabei 

zählt die Fachkenntnis mindestens so viel wie 

das Talent – Schreiben kann man lernen, wer 

aber beispielsweise keine Ahnung von Medizin 

hat, kann schlecht einen medizinischen Ratge-

ber verfassen, redigieren oder lektorieren.

Das Verlagswesen ist vielseitig und bietet für 

Studenten aller Studienrichtungen einen Platz, 

den man vielleicht nur etwas suchen muss, 

aber bestimmt fi nden wird.

Christopher Jestädt //

www.djv.de bietet unter „Journalismus praktisch“ 

zahlreiche Tipps für Einsteiger.

Lesen ist in. Den 

Verlagen geht es gut. 

Die Jobs warten.

Illustration: Markus Blatz



// Die Zusage für das New-York-Praktikum 

in der Tasche trat ich voller Tatendrang die 

formellen Vorbereitungen an. Dafür hatte ich 

sieben Wochen Zeit. Zunächst musste ein 

Sponsor gefunden werden, der für mich bei 

der Visumsvergabe bürgt. Das Praktikums-

unternehmen arbeitet meist eng mit einem 

Anbieter zusammen, in meinem Fall mit dem 

German American Chamber of Commerce. 

Hierbei off enbarte sich schnell die Achillesferse 

der Amerikaner: das Thema Sicherheit. Endlose 

Formulare waren auszufüllen, jedes noch so 

intimste Detail lückenlos auszuplaudern, alles in 

der Hoff nung, dass einem die Tür ins Land der 

unbegrenzten Möglichkeiten geöff net wird.

Auch der Preis für das Visum ist eine Hürde. 

Das Gesamtpaket mit Sechs-Monats-Visum, 

Krankenversicherung und Bearbeitungsge-

bühren kostet 750 Euro, Zusatzgebühren für 

Expressbearbeitung, eine Abgabe an das US-In-

nenministerium und einen biometrischen Reise-

pass nicht mitgerechnet. Ich musste im Konsulat 

in Frankfurt vorsprechen, die Botschaft in Berlin 

war heillos überlastet. Ich musste beweisen, 

dass ich nach dem Praktikum nicht im Land 

verbleiben werde. Mein Visum erhielt ich einen 

Tag vor Abfl ug, welch Zitterpartie.

Alle Hände voll

Während der sechs Monate wohnte ich an drei 

pulsierenden Orten der Stadt: Harlem, Colum-

bia, Garment District und lernte Menschen jeg-

licher Facon kennen. An das allmorgendliche 

„Hey sexy, feeling good?“ von Horden herum-

lungernder Rastafari-Arbeiter gewöhnte ich 

mich schnell, genau wie an den gepfl egten Ba-

lanceakt von „Take Away Latte“, „Low fat cream 

cheese Bagel“, Laptoptasche und gezücktem 

Metroticket mit nur zwei Händen.

Mein Praktikum absolvierte ich bei einem 

deutschen Automobilhersteller im Marketing. 

Da sprach man zum Essen immer deutsch, die 

Arbeit am Telefon und an Präsentationen erfor-

derte jedoch fundiertes Businessenglisch. Mein 

Praktikumsgehalt von 1.500 Dollar reichte für 

Miete, Metroticket und Lebensmittel. Im Ge-

gensatz zu meinesgleichen in Mode, Medien 

und Verlagswesen, die oft wenig oder gar nichts 

verdienten, war es gut vergütet. Am besten ver-

dienen mit bis zu 30 Dollar pro Stunde Rechts-

anwälte und Investmentbanker im Praktikum.

NYC bei Regen oder Schnee ist immer ein 

Abenteuer. Es erwischt die Millionenstadt wie 

ein Querschläger – unerwartet und bisweilen 

tödlich. Überfl utete U-Bahn-Schächte, zerfetzte 

überirdische Telefon- und Stromleitungen und 

Unfälle auf Sommerreifen. Es ist schon tra-

gisch-komisch mitanzusehen, wie der Schnee-

pfl ug den Straßenschnee zunächst an den 

Rand bläst, wo ihn Minuten später gestresste 

Autofahrer wieder mühselig von ihrem Auto 

schaufeln. Businessleute in Nadelstreifen und 

Gummistiefeln oder Regenschutzsäcke für La-

dypumps für einen Dollar gibt es nur hier.

Die Mischung machts

Überhaupt mixen die Einheimischen zumeist 

das Ansprechende mit dem Praktischen: Jog-

ginghose und Gucci-Tasche, Kokain und Bio-

milch, Saubermannsenator und Sexaff äre. Es 

gibt nichts, was es nicht gibt im extremen New 

York. Über totale Dekadenz oder bittere Armut 

entscheiden nur ein paar Straßenzüge. 

Die Durchschnittsgeschwindigkeit der New 

Yorker Fußgänger ist unübertroff en. New Yorker 

reden immer über die Arbeit, den Stress, das 

Gehalt und kategorisieren ihren Gegenüber da-

nach. Die New Yorker haben keine Zeit, was die 

oft kritisierte Oberfl ächlichkeit erklärt. New York 

zieht die Besten ihres Fachs an, die kommen, 

um es zu schaff en. Glamour und Elend täglich 

vor Augen, treiben sie sich selbst zu immer grö-

ßeren Leistungen an, und Zeit gerät im Gegen-

satz zu Geld zu etwas sehr Seltenem und daher 

Kostbarem. Jeannette Gusko //

Ein Biss vom Big Apple
Sechs Monate

Automobilpraktikum

im extremen New York

Foto: Jeannette Gusko

ausland
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// Heinz Strunk wohnt noch zu 

Hause bei seiner psychisch kran-

ken Mutter und plagt sich mit 

Akne. Seine einzige wirkliche Be-

schäftigung ist das Rauchen und 

Trinken mit seiner Nachbarin Rosi. 

Bisweilen träumt der Hamburger 

aber davon, als Musikproduzent 

Karriere zu machen. Nach einem 

Anfall der Mutter, die in die Klinik 

muss, und mit dem provisorischen Studio im Wohnzimmer geht das aber 

nur schleppend voran. Zur überaus erfolgreichen, autobiografi schen Ro-

manvorlage gesellt sich nun die Kinoadaption, souverän von Erstlingsregis-

seur Christian Görlitz inszeniert und durchaus sehenswert. Markus Breuer //

// Christoph ist 31 Jahre, schreibt 

Krimi-Groschenromane und 

jobbt in der „Imperium“-Auto-

vermietung. Hier wird er Zeuge 

eines dreisten Autodiebstahls 

durch Kleinganove Dominik. 

Christoph überredet Dominik, 

ihn zu Recherchezwecken in 

die Düsseldorfer Unterwelt 

einzuführen. Als Christoph Zeu-

ge eines vermeintlichen Mordes wird, kommt er seinem geplanten Thriller 

näher, als ihm lieb sein kann. „Hardcover“ lebt von den zwei gegensätz-

lichen Charakteren, die in dem Zusammenprall ihrer Welten eine echte 

Männerfreundschaft entwickeln. Jeannette Gukso //

// Regieveteran Sidnet Lumet, der Klassiker wie „Hundstage“ oder 

„Serpico“  schuf, ist mit 83 Jahren noch lange nicht ruhestandsreif. Mit 

seinem neuen, unabhängig produzierten Thriller beweist er erneut, dass 

er zu den Besten seines Fachs gehört und bringt einen großartigen Film 

auf die Leinwand. Buchhalter Andy lebt ein luxuriöses Leben mit einer 

tollen Frau, doch unter der makellosen Oberfl äche führt seine Spiel- und 

Heroin sucht zu Geldproblemen. Die Lösung hat Andy schon geplant: 

Er will das Juwelengeschäft seiner Eltern ausrauben. Gehilfe ist sein 

bankrotter Bruder Hank, der den Überfall durchführen soll. Das Resultat: 

ein Blutbad, keine Beute und jede Menge Probleme, die schnell immer 

grausamere Ausmaße annehmen.

Drehbuch und grandioses Darstellerensemble sorgen mit dafür, dass 

aus einer scheinbar simplen Geschichte das fulminante „Alterswerk“ 

eines stets spannenden Regisseurs wird. Mit „Tödliche Entscheidung“ 

kommt ein rares Exemplar von einem kühlen und makellosen Thriller mit 

Darstellern und Regie in Topform in die Kinos. Markus Breuer //

 Blutige Familienbande

Tödliche Entscheidung/Before The Devil Knows You’re dead; Regie: Sidnet Lumet; Mit: 

Philip Seymour Hoff man, Ethan Hawke, Albert Finney; Kinostart: 10. April

 Hamburger Landmusikanten

Fleisch ist mein Gemüse; Regie: Christian 

Görlitz; Mit: Maxim Mehmet, Susanne Lothar; 

Kinostart: 17. April

 Zwei Welten prallen aufeinander

Hardcover; Regie: Christian Zübert; Mit: Lukas 

Gregorowicz, Wotan Wilke Möhring, Jan 

Sosniok, Martin Semmelrogge; Kinostart: 3. April

// „Hardcover“ erzählt von Möchtegern-Gangs-

tern und einem Autor mit Schreibblockade. Wir 

sprachen mit Drehbuchautor und Regisseur 

Christian Zübert.

Du hast bei „Hardcover“ Regie geführt und 

das Drehbuch geschrieben. Woher kam 

deine Inspiration für den Film?

Der Grundstock der Geschichte war eine 

Sache, die mir selbst passiert ist und Christoph 

im Film widerfährt. Mit Anfang 20 wollte ich 

aus einem Lehrbuch die Lektion anwenden, 

dass man sich ein Tonbandgerät einstecken 

sollte, um ein Ohr dafür zu bekommen, wie 

Leute sich unterhalten. Wir saßen in einer 

Runde zusammen und haben einen geraucht. 

Plötzlich sagt einer: „Fuck, der Typ hat ein Ton-

band mitlaufen.“ Der dachte sofort, ich wäre 

ein Zivilpolizist. Das war jetzt nicht gefährlich, 

aber recht peinlich. Ich habe mir das dann in 

einem anderen Umfeld vorgestellt, wo es nicht 

ganz so glimpfl ich ausgegangen wäre. Basie-

rend auf dieser Geschichte entstand der Rest 

des Films.

Ist Christoph dein Spiegelbild?

Da er recht uncool ist (lacht) eher nicht, ich 

habe keinen Minipli auf dem Kopf. Ich bin aber 

auch ein beobachtender Typ wie viele Künstler. 

Ich fühle mich wohler, danebenzustehen und 

zuzuschauen und bin manchmal überfordert, 

wenn ich in das Leben anderer hineingezogen 

werde.

Hat es dich geärgert, dass typische Gangs-

terfi lme immer Action und Brutalität zeigen, 

sodass du dachtest, du machst es anders?

Wenn ich mich während der Recherche 

mit Typen aus der Halbwelt unterhalten habe, 

dann sind die nicht mit Goldkette, koksend 

und drei Nutten im Arm rumgelaufen, son-

dern waren ziemliche Spießer. Sehr boden-

ständig mit Alt-Eiche-Furnier-Schrankwand 

zu Hause. Das ist letztendlich wie ein Job. Ich 

war auch auf einem Boxkampf, das war eher 

wie ein Betriebsausfl ug der Klempner-Innung. 

Es war sehr reizvoll zu zeigen, dass nicht alles 

cool und hip ist und es so auf die Schippe zu 

nehmen. 

Christoph befi ndet sich in der „Rushhour of 

life“ zwischen 27 und 35, wo die Weichen für 

das restliche Leben gestellt werden. Du wirst 

bald 35 Jahre alt. Kannst du das bestätigen?

Es ist in jedem Fall eine der beängstigenden 

Phasen des Lebens. Ich habe Glück, dass ich 

berufl ich recht früh die Kurve gekriegt habe. Ich 

mache jetzt seit fast zehn Jahren Filme. Ich ken-

ne aber viele, für die es bis Ende zwanzig ganz 

charmant war, ein wenig rumzustudieren. Mit 33 

ist das dann nicht mehr lustig, sondern langsam 

tragisch. Wenn jetzt nicht langsam was passiert, 

wird der mit 40 immer noch Pakete sortieren. 

Wie lief die Arbeit am Set?

Es war ganz anders als bei „Lammbock“. Da-

mals wusste keiner so richtig, was er tut. Wir 

waren nicht stoned am Set, aber wir haben alles 

einfach recht entspannt laufen lassen, was für 

den Film gut war. Bei „Hardcover“ mussten wir 

aufpassen, dass wir uns nicht wiederholen, son-

dern etwas Neues machen. Es war eine ganze 

Ecke ernsthafter, eine ganze Ecke konzentrierter.

Das Interview führte Jeannette Gusko. //

„Gangster sind ziemliche Spießer.“
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Vielschichtig wie das Leben präsentiert 

sich das diesjährige „Verzaubert“-Pro-

gramm. Neben fast 60 Spielfilmen aus 

aller Herren und Damen Länder bietet 

das Internationale Queer Film Festi-

val wieder zahlreiche Kurzfilmreihen. 

Die Langfilme werden thematisch zu-

sammengefasst, beispielsweise zeigt 

eine Reihe „Sexploitation“-Filme der 

60er bis 90er, während „All About Out“ 

Coming-Out-Filme von Frauen präsen-

tiert. „Berlin Boys“ und „Gay Thrills“ 

sind weitere Filmreihen. Neben dem üb-

lichen Coming-of-Age wird diesmal auch 

das Alter ausführlich thematisiert. 

Das Festival beginnt mit dem groß an-

gelegten Melodram „Savage Grace“ mit 

Julianne Moore. Besonders stolz sind 

die Veranstalter, Gus van Sants aktu-

ellen Film „Paranoid Park“ exklusiv in 

Deutschland zeigen zu können.

 16. bis 23. April, Kulturbrauerei

 www.verzaubertfilmfest.de

 >Peter Schoh<

Zauberhaftes Filmfestival

// Nach einer wahren Geschichte schickt 

Regisseur Robert Luketic den Mathematik-

Professor Micky Rosa und fünf Studenten in 

die glitzernde Welt des schnellen Geldes, 

nach Las Vegas an die Black-Jack-Tische der 

Casinos. Mit ihrem eigenen System, Kar-

ten zu zählen und den anderen Signale zu 

übermitteln, machen sie das große Geld. 

Doch wo viel Geld im Spiel ist, sind auch 

Intrigen, Macht und Neid nicht weit. Solide 

wird die Geschichte von ihren Protagonis-

ten getragen, die gegen Ende mit einigen 

Überraschungen und untypischen Wen-

dungen bei Laune hält. 

Markus Breuer //

Verlosung:
Es gibt drei T-Shirts und drei Spielkartensets 

zum Film zu gewinnen – so könnt ihr eurem 

Mathe- und den anderen Profs beweisen, 

was ihr draufhabt.

www.unievent.de/verlosung

 Die Bank gewinnt immer

21; Regie: Robert Luketic, Mit: Kevin Spacey; Start: 10. April

// Vor allem durch ausgefallene Musikvideos 

ist der französische Regisseur Michel Gondry  

bekanntgeworden. Mit seinem neuesten Lang-

fi lm „Abgedreht“ schloss die diesjährige Berli-

nale, und nun kommt die ausgefallene Komö-

die auch in unsere Kinos.  

Mike arbeitet im Video-Store „Be Kind Rewind“, 

in dem noch gänzlich die Erfi ndung der DVD 

vertuscht wird und zehn Jahre alte „Blockbuster“ 

als Videokassetten verliehen werden. Sein bester 

Freund Jerry lebt in einem Wohnwagen in der 

Nähe eines Kraftwerkes, das wie er meint an sei-

nen Kopfschmerzen und allen anderen Proble-

men schuld ist. Als Jerry das Kraftwerk zerstören 

will, geschieht ein Unfall, und er ist komplett ma-

gnetisiert. So passiert, was passieren muss – Jerry 

löscht alle Videobänder des Ladens. Doch die 

beiden haben eine rettende Idee: Sie spielen die 

Filme einfach nach, die verliehen werden sollen. 

Von nun an gibt es diese „sweded“-Videos im „Be 

Kind Rewind“-Videogeschäft.

Was nun folgt, ist der wohl kreativste und 

sympathischste Ausfl ug in die jüngere Kinoge-

schichte. Wenn Jack Black und Mos Def „Boys 

in the Hood“ oder „Robocop“ mit billigsten 

Mitteln nachdrehen, häufen sich die abge-

drehten Einfälle im Sekundentakt. Nachtszenen 

werden am Tage mit Negativaufnahme ge-

dreht, Autos werden aus Pappe gebastelt, für 

„König der Löwen“ zieht man sich einfach Tier-

kostüme an. Ein Ventilator vor der Kamera lässt 

Material alt aussehen, Tesafi lm verschmälert 

Jerrys Augen, damit er in „Rush Hour 2“ einen 

würdigen Jackie Chan mimen kann. 

„Abgedreht“ ist eine warmherzige, über-

durchschnittlich kreative „feel good“-Komö-

die, bei der man sich 100 Minuten mit einem 

Schmunzeln im Gesicht zurücklehnen und 

relaxen kann.

Auf www.bekindmovie.com stehen 

einige gelungene „sweded“-Videos bereit.

Markus Breuer //

Abgedreht/Be Kind Rewind; Regie: Michel Gondry; Mit: Jack Black, Mos Def, Mia Farrow; Kinostart: 3. April

 Der persönliche Retrokult
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// Wie fast schon üblich hat sich Moby auch für das 

aktuelle Werk erneut drei Jahre Zeit gelassen. Dafür 

überrascht er nach einer eher rockigen Scheibe 

diesmal wieder mit deutlich tanzorientierten Songs, 

was Titel wie „Ooh Yeah“ oder „I Love To Move In 

Here“ dezent andeuten. Hier mal ein Piano-Loop 

aus den frühen Neunzigern, da ein Oldschool-Rap 

aus den späten Achtzigern, fertig ist der nächste 

Rave-Hit. „Disco Lies“ als Single zeigt gut, wohin die 

Reise geht. Zum Ende hin wird es immer ruhiger, schließlich darf der ty-

pisch schwelgende Sound nicht fehlen. Die letzte Nacht, in der zu Moby 

getanzt wird, liegt somit noch in weiter Ferne. Holger Muster //

Moby

Last Night

bereits erschienen

 Zurück zum Tanz

// Hinter Üebermutter steckt Luci van Org, die 

scheinbar auf den Spuren von Joachim Witt wan-

delt: Von der frechen Popgöre zum Brachialrock! 

Als Brücke zu ihrem wohl erfolgreichsten Hit mit 

Lucilectric eröff net auch gleich „Mäedchen Teil 

Zwo“ das Album, ohne allerdings viel mit dem 

Original zu tun zu haben. Vielmehr klingt es wie 

„Seemann“ von Rammstein in der Version von 

Apocalyptica und Nina Hagen. Trotz des martia-

lischen Auftretens geht es inhaltlich bei „Unheil!“ eher darum, gegen die 

Dummheit ins Feld zu ziehen. Ob die dargebotene Mischung aus Frau-

en-Power, Düsterromantik und Bibelzitaten allerdings noch ein Heim-

chen hinter dem Ofen hervorlockt, bleibt abzuwarten.

Holger Muster //

Üebermutter

Unheil!

erscheint am 4. April

Düsteres Mädchen 

// Die Synthie-Popper aus Brooklyn eröff nen ihr 

Debüt mit einer freudig-ironischen Persifl age des 

Rockstardaseins – „Time to pretend“ geht locker 

beschwingten Sehnsüchten nach Heroin im Kör-

per und der Ehelichung eines Supermodels nach. 

„Weekend Wars“ erinnert an die Drogentrips der 

70er, die Zeit zu etwas Zähem mit pink-goldenem 

Lichtschweif werden lassen. Alle wiegen die Köpfe, 

glücklich beseelt, Teil von etwas Bedeutendem 

zu sein. „Electric Feel“ mixt „Daft Punk“-Funk mit Prince-würdigen Vo-

cals, die heliumgetränkt in ungeahnte Höhen entfl euchen. „Kids“ ist ein 

komponiertes Meisterstück, dessen positive Lebensenergie einfach nur 

glücklich stimmt.

In der zweiten Hälfte gerät jedoch allerlei aus der Balance. Im Gegen-

satz zur fulminanten Ouvertüre klingt das Album nicht aus, sondern 

bricht ab. Trotz allem gehen MGMT 2008 in allerlei Indie-Best-ofs ein. 

Garantiert. Jeannette Gusko //

 Management der Synthesizers

MGMT

Oracular Spectacular

bereits erschienen

// Nach 

fulminanten 

und ab-

wechslungs-

reichen fünf 

Staff eln sind 

die Ärzte in 

der Ausbil-

dung jetzt 

scheinbar 

erwachsen 

geworden – aber wahrscheinlich 

haben sie immer noch Angst da-

vor. Staff el fünf endete mit drei 

Schwangerschaften: Carla, J.D.s 

Freundin und Dr. Cox’ Frau. Ge-

nug Stoff  für eine sechste Staff el! 

Dabei haben die 20 Folgen noch 

viel mehr zu bieten. Formal und 

inhaltlich bleibt „Scrubs“ auf dem 

gewohnt hohen Kreativniveau, 

beispielsweise in der Musicalfolge. 

So realistisch, absurd, bissig und 

herzerwärmend ist kein anderes 

Krankenhaus! Peter Schoh //

Scrubs – Staff el sechs

4 DVD, 467 Minuten

erscheint am 17. April

 Der Kittel bleibt an
Gewinne das sechste Jahr 

im „Sacred Heart“-Hospital 

für dein DVD-Regal!

 www.unievent.de/verlosung

Ben Aff-

leck lan-

dete mit 

seinem 

Regiede-

büt „Gone 

Baby 

Gone“ ei-

nen groß-

en Kri-

tikererfolg und zahlreiche 

Voraussagen für eine er-

folgreiche Regisseurkarrie-

re. Wir verlosen drei DVDs 

dieses starken und gut be-

setzten Dramas sowie drei 

Kinoplakate.

 www.unievent.de/verlosung

Verlosungen

Gone Baby gone

erscheint am 17. April

// Linda wacht auf, und ihr Mann ist tot. Linda 

wacht auf, und ihr Mann ist am Leben. Was für die 

Heldin zu einem Psychotrip wird, ist für den Zu-

schauer nicht minder verwirrend. Über den Tod 

ihres Mannes erfährt Linda an einem Donnerstag. 

Kaum in der Lage, diese gewaltige Nachricht zu 

verkraften, glaubt sie zu träumen, als sie am nächs-

ten Morgen ihren Mann kerngesund in der Küche 

sitzen sieht. Denn der Tag, an dem Linda aufzu-

wachen glaubt, ist nicht Freitag, sondern Montag 

vier Tage zuvor. Die nachfolgenden Tage verlaufen 

reihenfolgelos. Linda weiß nie, an welchem Tag sie 

als nächstes aufwachen wird, ob ihr Mann noch am Leben ist und warum 

sie die Kontrolle über die Zeit verloren hat. Lindas Rätseln um die Ver-

wirrungen der Zeit fesseln einen vor dem Fernseher. Nicht mitzudenken 

ist unmöglich. „Die Vorahnung“ ist ein unglaublich spannender Thriller, 

der einerseits immer wieder an gute Horrorfi lme erinnert, andererseits in 

einer eigenen Liga spielt. Übrigens löst der Regisseur im DVD-Bonusma-

terial die Verwirrung um die Chronologie auf. Alexandra Zykunov //

 Zeitloses Durcheinander

Die Vorahnung

Regie: Mennan Yapo; 

bereits erschienen
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// Bisher meinten es die 

australischen Elektropop-

per Cut Copy nicht gut 

mit uns. Ihr grandioses 

Debüt „Bright Like Neon 

Love“ wurde hierzulande 

nicht veröff entlicht, ihr 

einziges Konzert in Ham-

burg Ende Februar war 

nach 40 Minuten vorbei. Nun kommt „In Ghost 

Colours“ mit unüberhörbaren 80er-Klängen und 

ganz viel Synthesizern. Kristallklare Popstimmen 

vereinigen sich standesgemäß mit New-Order-

Klängen. Die erste Single „Lights and Music“ um-

garnt das Ohr, im Original als auch im Boys No-

ize Remix. Das bereits im Netz herumgeisternde 

„Hearts on Fire“ ist das Glanzstück und wird mit 

seinem eingängigen Gesang und schwebenden 

Klangfarben nicht nur die Wayfarer-Kids begeis-

tern. Let there be Pop. Jeannette Gusko //

Cut Copy

In Ghost Colors

bereits erschienen

 Schnittige Pop-Ästhetik
// In Würde sind Die Schrö-

ders gealtert, und weder 

leiser noch bedächtiger 

geworden. Sie rocken auf 

ihrem Volljährigkeitsalbum 

wie noch nie. Wie bei „Die 

Ärzte“ heißt es vielleicht 

„Früher waren sie frecher“, 

aber früher war sowieso al-

les besser. Das aktuelle Album wird man nicht nur 

als Party-Platte aufl egen, die Mischung zwischen 

schröderschem Spaß- und ehrlichem Deutsch-

rock ist ausgewogen. Wie immer ist die Freude 

zu hören und zu spüren, die die Vier nicht nur bei 

Live-Auftritten, sondern beim Komponieren, Tex-

ten und Album-Einspielen antreibt. Neben den 

originellen Nummern fällt die Schröder-Version 

von „Heute hier, morgen dort“ besonders auf und 

beweist die Geschmackssicherheit beim Covern.

 Robert Andres //

Die Schröders

Endlich 18

bereits erschienen

 Erwachsen, aber frech
// Am 11. April veranstaltet die Landesmusik-

aka demie Berlin zum sechsten Mal den Band-

wettbewerb „Styles & Skills“. Sechs Bands – die 

Gewinner verschiedener Wettbewerbe – fi nden 

sich dazu im Kesselhaus in der Kulturbrauerei 

Prenzlauer Berg ein. Vor tausend Zuschauern tre-

ten sie gegeneinander an. Dieser Wettstreit zeigt 

das Beste der zahlreichen Bandwettbewerbe 

in Berlin – und damit die Stars von Morgen. Der 

Hauptgewinner erhält eine Nominierung für 

das PopCamp und damit den „Meisterkurs für 

populäre Musik“, eine zweitägige professionelle 

Studioaufnahme und nimmt am „Local Heroes 

Bundesfi nale“ teil. Es gibt aber keine Verlierer, alle 

Bands erhalten ein Coaching, und die Auftritte 

werden professionell mitgeschnitten. Headliner 

des Abends ist die junge Band „Mittim“ aus Ber-

lin, die als die neue deutschsprachige Pop-Rock-

Band gehandelt wird.

www.styles-and-skills-award.de //

 Stil mit Können

// Manche sagen, Rock’n’Roll 

sei tot. Ihr gebt  bis zu 200 Kon-

zerte pro Jahr – sind Konzerte 

der einzige Weg für wahren 

Rock’n’Roll?

Zum Lebensgefühl des Rock’n’Roll 

gehören die Bands, und damit die 

Konzerte. Die Plattenindustrie ist 

in den 50er Jahren erst aufmerk-

sam geworden, als klar war, dass 

man damit richtig Geld verdie-

nen kann. Heutzutage würden 

die meisten Firmen doch lieber 

Waschmaschinen verkaufen, wenn 

die Rendite stimmt. Das Erlebnis 

eines Live-Konzertes lässt sich 

einfach nicht digitalisieren.

Euer neues Album „Rock’n’Roll 

Radio“ beinhaltet neben Co-

verversion viele eigene Songs. 

Warum diese Kombination?

Es gab keinen bewussten Master-

plan. Das Covern hat sich durch 

alle Alben hindurch weiterentwi-

ckelt, einfach weil es Spaß macht 

oder als musikalische Verbeugung. 

Nach dem reinen Coveralbum 

„Bop around the pop“ war uns 

wichtig, die eigenen Songs wieder 

in den Vordergrund zu rücken. 

Macht es mehr Spaß, etwas zu co-

vern oder Eigenes einzuspielen?

Beides ist wichtig. Eigentlich will 

jeder Musiker seine Ideen verwirk-

lichen. Wenn das Publi-

kum beim Konzert die 

eigenen Texte mitsingt 

oder lautstark eigene 

Songs fordert, ist das 

doch ein besonderer 

Moment. 

Gibt es Songs, die 

Ihr schon immer mal 

covern wolltet und 

andere, die Ihr nie 

covern würdet?

Wir sollten mal den Top-

Hit „This boy is mine“ 

bearbeiten, aber das ging nicht, 

denn die Nummer war so frei von 

jeglicher Melodie, das war unglaub-

lich. Depeche Mode hingegen 

schreiben immer wieder großartige 

Melodien, denn Melodie ist ein sehr 

wichtiges Kriterium beim Covern.

Sehnt ihr euch nach der Zeit zu-

rück, in der es mehr Rock’n’Roll 

gab und „The King“ die Bühnen 

unsicher machte?

Nicht wirklich. Heute hat man 

zwar oft das Gefühl, alles wäre 

schon mal dagewesen, und da-

mals brannte da wirklich eine Lun-

te am Pulverfass. Ansonsten war 

das schon eine ziemlich spießige 

Zeit, das wird oft beschönigt. Die 

heutigen „Popstars“ tun mir meist 

nur leid, denn mal ehrlich: Erst 

werden sie in den Himmel geho-

ben, und dann lässt man sie wie 

eine heiße Kartoff el fallen. 

 Apropos Popstars: Was haltet 

ihr vom heutigen Radiopro-

gramm? 

Ein amerikanischer Bekannter hat 

das deutsche Radioprogramm mal 

mit der Wahl zwischen warmer 

und kalter Scheiße verglichen. 

Ihr seid  auf Tour durch 

Deutschland. Werdet ihr nie 

tourmüde?

Warum sollten wir? Die Energie, 

die man von den Leuten bei den 

Konzerten zurückbekommt, hält 

einen mehr als wach. 

Das Interview führte 

Chrisopher Jestädt. //

Boppin’B liefert den Rockabilly-Sound der Neuzeit 

Verlosung: Das neue Album der fünf Jungs hört auf den Namen „Rock‘n Roll 

Radio“ und erfrischt die Musikwelt mit ihrem Rockabilly-Sound. Als Extra-

schmaus verlosen wir ein geniales Nostalgieradio im 50er-Jahre-Stil für ein 

perfektes Hörvergnügen. www.unievent.de/verlosung

Die Bar jeder Vernunft, ein 

extravagantes Spiegelzelt 

im Jugendstil, begeistert 

Nacht für Nacht das kul-

turverwöhnte Publikum. 1912 

als „Danse Palais“ eröff-

net, gaben hier seit der 

Wiederöffnung 1992 nam-

hafte Künstler ihr Debüt. 

Die ungewöhnliche Bar nahe 

des Kurfürstendamms eröff-

net zur Sommerzeit ihren 

Biergarten unter alten Kas-

tanien. Nun sind die Ver-

anstaltungen auch für Stu-

denten erschwinglich. Das 

Programm von Cabaret- und 

Musicalshows über Puppen-

spiele bis hin zu pianobe-

gleiteten Chanson abenden, 

kostet nur noch günstige 

12,50 Euro

www.bar-jeder-vernunft.de

 >Lena Wenckebach<

Vernunftlos günstig
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// Was ist das für ein Theater, in dem Zuschauer 

während einer Inszenierung auf die Bühne stol-

zieren, sich gemütlich eine Zigarette anzünden 

und sich mit den Schauspielern über das Leben 

unterhalten? Wo es Auff ührungen gibt, die erst 

dann aufhören, wenn der letzte Theatergast 

aus dem Saal gefl üchtet ist? Dazu die leicht 

psychedelisch klingenden schrillen Stimmen 

der schrullig verschrobenen Schauspieler, die 

sich – gegenseitig imitierend – alle ein wenig 

gleich anhören. Der Überfl uss an Farben und 

Provokation, das Bombardement aus Musik und 

technischen Spielereien motivieren tatsächlich, 

vor dem Geschehen zu fl iehen.

Kein Wunder, dass ich trotz aller studienbe-

dingten Theateraffi  nität der Volksbühne vor 

einiger Zeit genervt den Rücken kehrte. Ich 

hatte genug von künstlerischer Egozentrik 

und Stücken, die wirkten, als würden sie nur 

des Provozierens wegen provozieren. Zu allem 

Überfl uss stand ich auch selbst unter der Regie 

von Christoph Schlingensief auf der Bühne und 

war Teil dieser Grellheit.

Eine Pause war nötig

Doch wenn ich an diese Zeit zurückdenke, 

sehe ich interessante Menschen mit Eigen-

heiten und einen Regisseur, auf dessen Kunst 

man sich bewusst einlassen muss, damit sie 

nicht erschlagend wirkt. Das Stück war eine 

Herausforderung. Es wurden Politiker kritisiert, 

Künstler parodiert und als Nazis beschimpft. 

Dabei  wurde scheinbar während der Auf-

führung eine Oper inszeniert, denn das Stück 

sollte wie spontan improvisiert wirken. Mitten-

drin lag Angela, die wegen der ALS-Krankheit 

nur noch ihre Augen bewegen konnte, mit 

denen sie über Lasertechnik Sätze an die Wand 

schrieb. Ein Chaos – aber doch mit Inhalt.

Seien wir mal ehrlich. An anderen Berliner 

Bühnen kann man nette Theaterabende ver-

bringen, es wird ein wenig mit Wasser und 

Farbe gespritzt. Aber kaum ein Theater traut 

sich, auf so innovative Weise die Zuschauer für 

Neues zu öff nen und zum Nachdenken anzu-

regen und dabei anzuecken. Als angehende 

Theaterwissenschaftlerin kann ich mir kaum 

etwas spannenderes als eben solch ein Volks-

bühnen-Theater vorstellen.

Die Volksbühne macht ihr Ding – und das 

war schon immer so. Als erster Theaterbau 

der Moderne war die Bühne früh ein Ort, wo 

Regisseure sozialpolitische Kritik äußern konn-

ten. Die erste Premiere von Goethes „Götz 

von Berlichingen“ (1914), wäre fast ein Desaster 

geworden: Die Technik versagte. Ihre Improvi-

sationskunst verhalf der Volksbühne dennoch 

zu einem Erfolg.

War, ist und bleibt eigensinnig

Es ist kein Zufall, dass sich der runde Koloss 

am Rosa-Luxemburg-Platz befi ndet. Das heu-

tige Zentrum Berlins war zu Kriegszeiten ein 

urbanes Niemandsland, wo sich aus anderen 

Vierteln vertriebene Prostituierte, Kleinkrimi-

nelle und sozial Gestrandete ansiedelten. In 

diesem Umfeld entstand der Wunsch nach 

einer Bühne für das Volk. Das Theater wurde 

Spiegelbild und Ausdrucksort der sozialen 

Unterschicht und Arbeiterklasse. Heute gilt 

die Volksbühne unter Intendant Frank Castorf 

als aufregendste Bühne Deutschlands, an der 

junge Regisseure unkonventionelles Theater 

machen. Christoph Marthaler, Christoph Schlin-

gensief und René Pollesch inszenierten hier 

ihre besten Stücke, Henry Hübchen („Alles auf 

Zucker“) und Alexander Scheer („Sonnenallee“) 

glänzten auf der Bühne, deren Kulisse großar-

tige Künstler wie Jörg Immendorff  gestalteten.

Was ist das nun für ein Theater? Mit dem 

Leitsatz „Don’t look back“ sprengt die Volksbüh-

ne weiterhin die Grenzen des klassischen Thea-

ters. Manche Abende sind kaum bis zum Ende 

durchzuhalten, doch wer Ausdauer beweist, 

wird mit Glanzstücken wie „Iwan Iwanowitsch“ 

oder „Endstation Amerika“ belohnt. Stücke, bei 

denen man die Luft anhält, weil sie faszinierend 

in andere Welten mitreißen. Stücke, wo man vor 

Lachtränen fast nichts mehr sieht.

Die Volksbühne hat sich etwas von dem 

Quergeist Berlins bewahrt und verdient Beach-

tung – für ihren Mut, ihre Eigenheit, ihr Chaos. 

Allein als Erlebnis ist sie deshalb einen Theater-

besuch wert. Traut euch!

Katharina Schlothauer //

25. – 26. April 2008
10 – 18 Uhr

Russisches Haus der 
Wissenschaft und Kultur

Friedrichstr. 176 – 179 • 10117 Berlin

www.studyworld2008.com

3. Internationale Messe für 
Studium, Praktikum und 

akademische Weiterbildung

Ode an ein Theater
Die Volksbühne kann verschrecken. Ohne fehlt einem aber etwas.

Seit fast hundert Jahren begeistert und spaltet sie das Publikum.
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// Er hat wieder zugeschlagen: Helge Schneider, 

regelmäßig als Komiker und Jazzmusiker in der 

ganzen Republik unterwegs, zeigt sich nun von 

seiner sentimentalen Seite. Als Robert Fork hat 

er „Eine Liebe im Sechsachteltakt“ verfasst, einen 

Schnulzenroman über das Lieben und Leben des 

Wolfgang Kollendorf mit all seinen amourösen 

Grausamkeiten. Der Arzt Kollendorf ist, wie eben 

in Groschenromanen so üblich, Jahre, nein sogar 

jahrzehntelang unglücklich verliebt in die wun-

derschöne und superreiche Angelique Tessier, 

die nun allerdings viel zu früh sterben musste. 

Schneider alias Fork spinnt darum eine Intrigen- 

und Krimigeschichte mit fi es-bösen und sanft-

guten Menschen – inklusive ehrlicher Männerträ-

nen und hinterrücks agierenden Erbschleichern. 

Wunderbar! Aliki Nassoufi s //

Eine Liebe im 

Sechsachteltakt.

Der große 

abgeschlossene 

Schicksalsroman von 

Robert Fork

Helge Schneider

208 Seiten, 7,95 Euro

 Neue schneidersche Töne

// Markov schreibt in der selbst gewählten dörf-

lichen Einöde an einer Doktorarbeit über Füh-

rungsgrundsätze, als sie die Bekanntschaft mit 

dem Vertreter Teuermann macht, der im Wald 

mit einem Koff er auf seine verlorene Zeit wartet. 

Die beiden Einsiedler fi nden in den kommenden 

Wochen immer wieder zueinander, um zu erzäh-

len und zuzuhören. Dabei kommt Teuermanns 

wahres Gesicht Schicht für Schicht zum Vorschein; 

eine Geschichte, die zu tragisch ist, um wahr zu 

sein. Markov lässt sich in den Bann ziehen und 

entdeckt dadurch eine ganz neue Seite an sich. 

Wenn die Erzählung schließlich ihr Ende fi ndet, 

wird Teuermann schweigen. Ein gelungenes 

Debüt der Berliner Schriftstellerin, das leise von 

einem Leben erzählt, das nur aus Vergangenheit 

besteht und die Frage stellt, wann man sich von 

einer Schuld lossagen kann. Christiane Dohnt //

Teuermanns 

Schweigen

Kathrin Gerlof

181 Seiten, 17,95 Euro

Wenn nur noch Geschichten helfen 

// Baron l’Aubépine kämpft 1848 in Paris für mehr 

Demokratie, als sein königstreuer Vater stirbt. 

Daraufhin geht er in die provinzialische Norman-

die zurück, um sein Erbe als neuer Schlossherr 

anzutreten. Einzig die Wildhüterfamilie mit Vater 

Lambert bleibt, um ihm zu dienen. Nun entwickelt 

sich eine komisch-skurrile Beziehung zwischen 

Baron und Wildhüter. Lamberts Ordnung der Din-

ge gerät mit dem an Unterröcken schnüff elnden 

Baron ins Wackeln. Als der auch noch Victor Hugo 

entführen möchte, um die Revolution zu retten, 

nimmt Lambert die Sache selbst in die Hand.

Das sechste Buch des französischen Altphilolo-

gen überzeugt mit seiner feinen Verschmelzung 

von Gedachtem und Gesprochenem, die die Be-

ziehung zwischen den Figuren zu einem undurch-

sichtigen Netz verfl icht. Christiane Dohnt //

Monsieur Lambert 

und die Ordnung der 

Welt

François Vallejo

253 Seiten, 19,90 Euro

Am Rande des Normalen 

SD MEDIA Anzeige kommt nach

// Mit seinem bizarren Debütroman „Das Beste 

was einem Croissant passieren kann“ über den 

30-jährigen, fetten und faulen Pablo katapul-

tierte sich Pablo Tusset sofort auf die spanischen 

Beststellerlisten und war wenig später auch in 

Deutschland äußerst erfolgreich. Nun folgt „Im 

Namen des Schweins“ – wieder eine detektivisch 

aufgebaute Geschichte um einen Mord in einem 

abgelegenen Bergdorf. Doch diese Story dient 

Tusset nur als Rahmen, entspinnt er darin erneut 

auf amüsant-ironische Weise skurrile Charaktere 

und noch unwirklichere Beobachtungen. Das 

größte Rätsel bleibt dabei jedoch Tusset selbst: 

Der Name ist nur ein Pseudonym, und der Spa-

nier ward bisher nie in der Öff entlichkeit gese-

hen. Nur ein Interview existiert – doch das hat 

der Autor praktischerweise gleich mit sich selbst 

geführt.  Aliki Nassoufi s //

Im Namen des 

Schweins

Pablo Tusset

565 Seiten, 19,90 Euro

 Neues vom Unbekannten
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Brotkastenmusik

Es braucht kein Orchester für tolle 

Musik. Der Soundchip des Commodore 64 

hatte zwar nur drei Stimmen, die nur 

begrenzt vielseitig waren, aber Titel 

wie das „Gianna Sisters“-Thema gehö-

ren zum musikalischen Erbe einer pro-

duktiven Ära. Die „High Voltage SID 

Collection“ umfasst so ziemlich jede 

Musik, die für den „Brotkasten“ kompo-

niert wurde. Für jedes System gibt es 

Player, die diese alten Songs original 

abspielen. Anhörtipp: „Dance at Night“ 

von Chris Huelsbeck, der für zahl-

reiche klassische C64- und Amiga-Songs 

verantwortlich ist. www.hvsc.c64.org

Unglaubliche Klangbreite

Mit acht Stimmen und einer Vielzahl 

an akustischen Möglichkeiten war das 

Klangspektrum des Amiga ausgefeilt 

und ermöglichte Klangwelten, denen 

man ihre Computererzeugung nicht an-

hören muss. Gerade die Beschränkungen 

kombiniert mit den Möglichkeiten zur 

synthetischen Tonerzeugung motivierte 

viele, das Spektrum ausuzreizen. Die 

Gemeinde der Amigasound-Sammler wird 

größer, und zahlreiche Internetseiten 

bieten entweder die Originalsongda-

teien (MOD) oder die MP3-Versionen an. 

Anhörtipp: das elegische Klavier-Intro 

zu „Agony“. www.modarchive.org

 http://amigamusic.tripod.com

Moderne Nostalgie

Wem die gebotenen Sounds nicht ge-

nügen, der kann sich aktiv beteiligen. 

Es gibt eine agile Remixer-Szene, die 

alte Sounds aufpoliert, neue kreiert 

und den Nostalgietrip erst perfekt 

werden lässt. www.amigaremix.com,

 http://remix.kwed.org

Hinter dir: ein dreiköpfiger Affe

Als besonderer Anspieltipp gelten 

die Soundtracks zu den klassischen 

LucasArts -Adventures wie der „Monkey 

Island“ -Serie oder „Day of the Ten-

tacle“. Den „The Dig“-Soundtrack gab’s 

seinerzeit sogar auf CD – und jetzt 

online: http://soundtracks.mixnmojo.com

Musikalische Wellenreiter // Wieso heißt es, das 

Löschen über den Papier-

korb sei nicht sicher?

Wenn man eine Datei in 

den Papierkorb legt, lan-

det sie in einem speziellen 

Ordner, der als „Papierkorb“ 

angezeigt wird. Beim „Entleeren“ verschwindet 

nicht die Datei, sondern nur der Datei-Eintrag.

Auf der Festplatte liegt alles voller Dateien, 

zum Beispiel deine „hausarbeit.rtf“. Wenn du 

sie aufrufst, schaut der Computer in einen 

speziellen Bereich der Festplatte, wo jede Datei 

aufgelistet ist; quasi eine Art Inhaltsverzeichnis, 

das verrät, wo genau die Datei auf der Festplat-

te zu fi nden ist. Beim Löschen wird nur der Ein-

trag im Inhaltsverzeichnis gelöscht, der Com-

puter kann die Datei nicht mehr fi nden, damit 

ist sie weg. Bei nächster Gelegenheit wird der 

so freigegebene Speicherplatz mit einer ande-

ren Datei überschrieben.

Ein Buch ohne Inhaltsverzeichnis kannst du 

trotzdem lesen: Du blätterst es durch, bis du das 

gesuchte Kapitel gefunden hast. Hat der Com-

puter nichts neues über dieses Kapitel geschrie-

ben, kannst du das alte noch lesen. Spezialpro-

gramme suchen die Festplatte Bit für Bit ab und 

schauen, welche Dateien herumliegen, die nicht 

mehr im Verzeichnis gelistet sind. So können 

sie ein neues Verzeichnis erstellen, und man 

kann die eigentlich gelöschten Dateien wieder 

öff nen. Du kannst dich schützen: Mit einem 

Hilfsprogramm überschreibst du tatsächlich zu 

löschende Dateien mit sinnlosen Daten – so 

verschwindet deine Datei nicht nur aus dem 

Verzeichnis, sondern ist tatsächlich weg.

kostenlos „Eraser“ auf www.heidi.ie

Wenn ich Dateien maile, 

beschwert sich der Emp-

fänger, dass er sie nicht 

öff nen kann.

Vielleicht hast du spezielle 

Dateiformate verwendet, 

für die der Empfänger kein 

Programm hat. Es gibt Konventionen für ver-

schiedene Dateitypen.

Texte: RTF (Rich Text Format) kann genauso-

viel wie DOC (Word-Dokument), ist aber von 

jedem Textprogramm zu öff nen.

Bilder: JPG oder PNG komprimieren das Bild 

zwar, aber meist ist es sogar günstig, wenn zu 

versendende Dateien etwas kleiner sind.

PDF-Dateien sind mit einem kostenlosen Pro-

gramm leicht zu erstellen (nach „pdf-drucker“ 

Dr. Digital
Computer könnten so toll sein, 

wenn sie nicht ständig 

Fragen aufwerfen würden.

googeln), und du kannst dann aus jedem Pro-

gramm heraus die PDF-Datei „drucken“, dann 

sieht der Empfänger immer, wie das aussieht, was 

du schickst – bearbeiten kann er es aber nicht.

Bei allen anderen Dateitypen solltest du dich 

mit dem Empfänger absprechen und fragen, 

welche Programme er verwendet. Über den Be-

fehl „Datei speichern unter …“ kannst du einstel-

len, in welchem Format du eine Datei speicherst.

Mitunter hilft es dem Empfänger, das ver-

mutete Programm zu starten und über „Datei 

öff nen“ die Datei auszuwählen.

Mit meiner externen 

Platte habe ich Pro-

bleme an anderen 

Computern.

Dafür kann es zwei Ur-

sachen geben: zu wenig 

Strom oder das Datei-

system. Eigentlich ist vorgeschrieben, wieviel 

Strom an einem USB-Anschluss zur Verfügung 

steht (500 mA), aber nicht immer ist das gege-

ben. Eine Festplatte benötigt mehr, mitunter 

reicht auch der Doppel-USB-Anschluss nicht. 

Deshalb solltest du der Festplatte eine externe 

Stromquelle gönnen, wenn du sie an einem 

anderen Computer anschließen und auf Num-

mer sicher gehen willst.

Mit dem Dateisystem ist das diffi  ziler. Dazu 

musst du die Festplatte neu formatieren und 

alle Daten danach neu aufspielen. Jedes Com-

putersystem (Windows, Mac, Linux) hat eige-

ne Dateisysteme, die jeweils optimal auf das 

System abgestimmt sind. Willst du, dass deine 

Festplatte an allen Systemen funktioniert, 

musst du auf „FAT 32“ zurückgreifen, damit 

kommen alle klar, allerdings kannst du dann 

keine Dateien anlegen, die größer als 2 GB sind. 

Die FAT-32-Empfehlung gilt auch für USB-Sticks.

Ein seltenes Problem ist ein tatsächlicher 

Hardwaredefekt; bedenke also, dass Festplat-

ten kaputt gehen können. Eine Ursache kön-

nen auch falsche Dateirechte sein. Diese kannst 

du über Datei/Ordner-Eigenschaften bzw. 

-Informationen verändern. Robert Andres //
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Die schönsten
Kopfhörer sind weiß.

GRAVIS Store Berlin | Ernst-Reuter-Platz 9 | 10587 Berlin
GRAVIS im Hugendubel | Tauentzienstr. 13 | 10789 Berlin

Ganz in Ihrer Nähe und im Internet: www.gravis.de

Digitale Ideen erleben.

Und die bekommen Sie ganz in Ihrer Nähe im GRAVIS 
Store. Erleben Sie faszinierende Produkte im passenden 
Ambiente. Und die GRAVIS Mitarbeiter beantworten Ihnen 
jede Frage – zum Beispiel zu den unterschiedlichen iPod 
Modellen.

Kommen Sie vorbei, und probieren Sie es aus!

GRAVIS ist ausgezeichnet mit dem European Seal 
of E-Excellence für höchste Kundenzufriedenheit durch 
ein einzigartiges Einkaufserlebnis und Servicekonzept.

Musikformate im Überblick

// Die Frage nach der digitalen Musik wird zur 

Charakterfrage. MP3 ist der de-facto-Standard. 

Jeder Computer, jeder Mobilplayer und fast je-

des Mobiltelefon können diese Dateien abspie-

len. Der Nachteil liegt jedoch darin, dass diese 

Komprimierung nicht sehr effi  zient ist.

Bei der Musikkomprimierung wird nach 

einem psycho-akustischen Verfahren die Datei 

kleingerechnet, sodass möglichst wenig Infor-

mationen beim Hören verlorengehen. Jeder 

hat schon zu stark komprimierte Dateien ge-

hört, wo musikalische Feinheiten fehlen. Daher 

sollte man CDs immer selbst in der Qualität 

rippen, die man möchte. Die Qualität wird als 

Bitrate angegeben, 128 kbit pro Sekunde sind 

der Normalfall, das entspricht etwa einem Me-

gabyte pro Minute Musik. Doch selbst wenig 

musikalische Menschen hören in MP3-Dateien 

bei 128 kbit/s schon Tonartefakte.

Der Quasi-Nachfolger „Advanced Audio 

Codec“ (AAC) ist da deutlich besser. Bekannt 

 bei 128 kbit/s höhere Bitrate? Vorteil Nachteil

MP3 90  der Musik ab 192 kbit/s kostenlos für alle nicht sehr effi  zient,

 klingen gut klingt alles gut Systeme, läuft auf manche Varianten

   jedem MP3-Player bereiten Probleme

AAC 98  der Musik ab 160 kbit/s kostenlos für alle nicht alle MP3-Player,

 klingen gut für Audiophile Systeme, effi  zient unterstützen AAC

OGG/Vorbis 98  der Musik ab 160 kbit/s kostenlos für alle wenig verbreitet

 klingen gut kaum Probleme Systeme, effi  zient

WMA 90  der Musik ab 160 kbit/s keine bekannt nur auf Windows

 klingen gut kaum Probleme  problemlos

ist er auch als M4A-Datei. Apple verwendet ihn 

in iTunes, und für jedes System gibt es diesen 

Codec kostenlos. Man ist nicht auf iTunes an-

gewiesen. Der OpenSource-Codec Ogg/Vorbis 

ist ähnlich gut, ebenfalls kostenlos, aber noch 

nicht so verbreitet. Die Microsoft-Entwicklung 

„Windows Media Audio“ (WMA) ist 

weder besser als MP3 noch wird 

sie von anderen Systemen oder 

vielen Mobilplayern unterstützt.

Wer seine Musik digital vorhalten 

will, sollte also bedenken, mit wel-

chen Menschen er in Austausch tritt 

und welche Player er nutzen will. 

MP3 kann jeder – aber bei 192 kbit/s 

ist der Speicherbedarf schon über 

ein Drittel höher als bei 128 kbit/s. 

Wer einen iPod hat, wählt AAC, keine Frage; auch 

einige Mobiltelefone, Autoradios und andere Play-

er spielen diese Dateien sorgenfrei ab. Allerdings 

gibt es noch keinen vergleichbaren Standard zur 

MP3-CD. Da AAC jedoch frei verfügbar ist und von 

Apple breit gefördert wird, stehen die Chancen 

gut, dass sich die Lage weiter verbessert. Wer will 

schließlich in drei Jahren schon wieder alle Musik 

umkodieren – worunter ja die Qualität leidet –, nur 

um sie mit dem neuen Player nutzen zu können? 

MP3 ist zwar die sichere Bank, aber eben nicht 

sonderlich effi  zient, Nachbesserungen wie „MP-

3pro“ unterstützen wieder nicht alle.

Wer Musik online kauft, hat keine Wahl, denn 

der Verkäufer bietet meist nur Spezialformate an 

und legt – von der Musikindustrie verordnet – 

fest, wie die Dateien abgespielt werden dürfen. 

Um da sicher zu gehen, sollte man von jedem 

Online-Kauf eine normale Audio-CD brennen, 

die man dann rippen kann, wie man will.

Robert Andres //

Hörgenüsse
Bevor man daran geht, 

seine Musik nur noch digital zu hören, 

sollte man sich einige Gedanken 

über die Nutzung und die Zukunft machen.
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zehn dinge

Es ist toll, Internet zu haben.
Das ganze Universum spricht mit mir. Chatprogramm gestartet oder  

bei meiner Community eingeloggt – schon treff e ich neue Menschen, 

kann mit Bekannten die Bekanntschaft vertiefen und neue Dinge lernen.

Das Wissen der Welt liegt mir zu Füßen. Die Suchmaschine meiner Wahl 

fi ndet immer, was ich wissen will. Oft sogar mehr. Sehr viel mehr. Die neu-

este Musik aus Harlem bündele ich mit der Reiseverbindung nach Tallinn.

Noch nie war Rache so eff ektiv. Es gibt Idioten, die mich enttäuscht 

haben, das darf die ganze Welt erfahren – mit Name und Hausnummer. 

Blöderweise habe ich zwar kein passendes Foto zur Hand, aber mit einer 

Bildbearbeitung kann ich auch optisch ausdrücken, was ich empfi nde.

Einsame Stunden müssen nicht einsam sein. Egal welcher Community 

ich mich anschließe, letztlich geht es nur um das Eine – also kann ich 

das Blabla vor dem Eigentlichen überspringen. Mit etwas Glück erwei-

tere ich meinen Erfahrungshorizont in ungeahnte Regionen.

Studieren kann ich überall. Die Erfi ndung des eLearning, Webinare, 

Online-Vorlesungen und die Moodlesierung des Studiums machen 

den Studentenalltag so einfach wie noch nie.

Die ganze Welt kann meine Schokoladenseite sehen. Auf meiner 

Homepage erfährt die Welt, wie es mir geht, was ich für ein toller Mensch 

bin und was ich alles Tolles vollbracht habe. Auch die Profi lseiten in zahl-

reichen Communitys preisen die Vorzüge, die es hätte, mich zu kennen.

Wenn ich will, kennt mich keiner. Das wirklich und wahrhaftig Tolle am 

Internet ist: Ich muss niemandem in die Augen sehen, wenn ich ihm 

oder ihr sage, was ich tatsächlich denke. Ich kann einfach so tun, als wäre 

ich eine verruchte einsame Lady, ein charmanter Börsenmakler oder der 

Pudel der Queen – und keiner kann mir das Gegenteil beweisen.

Es ist nirgends so schön wie daheim. Deshalb will ich hier nie wieder 

weg. Es gibt Online-Lieferdienste für alles: Pizza, Möbel, Klamotten, Blei-

stifte, Dübel, Kondome, Fahrradfl ickzeug, Computerersatzteile, Fischfut-

ter, Diätpillen. Das Leben wird sogar billiger, denn Deo, Rasierzeug, Käm-

me brauche ich nicht, schließlich kann ich meine Freunde online treff en.

Am Rechner sitzen hat ja immer was von Arbeit. Ob ich nur zweckfrei 

und ziellos chatte oder die Weltformel analysiere – mein Tun sieht wich-

tig aus. Ich habe kein schlechtes Gewissen, wenn eine kurze „Ich schau 

nur kurz nach eMails“-Aktion zur durchgesurften Computernacht wird.

Ich bin einfach „in“. Die Generationen Golf, Ally, Retro, Praktikum sind 

„out“. Wer heute tatsächlich „in“ sein will, braucht Profi le bei mindes-

tens zwei Dutzend Communitys. Die Generation „Zweites Leben“ fi n-

det sich online, lebt dort und belächelt die Offl  ine-Welt.

Es ist toll, kein Internet zu haben.
Mein Leben ist real. Ich hyperventiliere nicht, wenn es irgendwo keinen 

W-Lan- oder Mobilfunkempfang gibt. Ich kann smiley- und *grins*-frei 

reden. Neulich habe ich sogar einen realen neuen Freund gefunden.

Ökologie ist mir wichtig. Es heißt, eine Google-Anfrage verbraucht so 

viel Strom wie eine Energiesparlampe in einer Stunde. Mein Bücherregal 

ist eff ektiver – was ich da im Lampenschein in einer Stunde alles fi nde!

Ehrlichkeit ist eine Tugend. Wenn mir etwas nicht passt, sage ich das 

dem Betroff enen ins Gesicht. Es kostet Überwindung, aber meist ist es das 

wert. Noch nie habe ich mich auf einer Party als „Hitman“ oder „Puschel-

maus“ vorgestellt – wer mit mir spricht, darf mich mit Namen anreden.

Der Schlaf ist ruhig und entspannt. Wenn etwas wichtig ist, melden 

es die Nachrichten, oder ich bekomme einen Anruf. Ohne das Gefühl, 

etwas Wichtiges zu verpassen, kann ich mich abends ins Bett legen und 

brauche vor dem Frühstück nicht hektisch nach eMails zu schauen.

Ich brauche weder Viagra noch Brustvergrößerung. Glücklicher-

weise wurde die eMail erfunden – dieses ständige „Dingdong, hier 

kommt der Viagra-Mann“ würde einen ja wahnsinnig machen.

Mein Toaster hustet nicht. Keine Technologie ist perfekt, aber wenn 

schon gewöhnliche Viren eine ganze Stadt lahmlegen können, will ich 

mir ernsthafte Krankheiten gar nicht vorstellen. Niemand würde sich 

einen hustenden Goldfi sch zulegen – warum potenziell kranke Technik?

Schäuble kann ich nicht leiden. Keine Daten werden irgendwo über 

mich erhoben. Nirgendwo hinterlasse ich virtuelle Fußspuren, kein 

digitaler Schatten begleitet mein Tun. Wer etwas über mich, meine In-

teressen und Ansichten wissen will, muss entweder mich oder meine 

Bekannten direkt fragen. Ätsch.

Die Region wird gestärkt. Sicher kann ich Bücher online bestellen, 

aber der Buchladen um die Ecke lädt zum Stöbern, Entdecken und 

Schmökern ein. Wer sich umschaut, entdeckt schnell, dass es alles 

auch in Reichweite gibt – niemand muss irgendwelche Produkte vom 

anderen Ende der Welt bestellen. Mein Beitrag zur Anti-Globalisierung.

Fitness ist mir anzusehen. Wenn ich etwas benötige, gehe ich einkaufen. 

Mit einem Buch setze ich mich in den Park, oft treff e ich mich mit Freun-

den, am Wochenende mache ich eine Radtour. Ich bin so viel unterwegs – 

meine Fettzellen haben keine Gelegenheit, mich zu verunstalten.

Ich bin lebendig. Das Gerede vom „Zweiten Leben“ soll doch nur dar-

über hinwegtäuschen, dass die Menschen sich vom wahren Leben 

entfremdet fühlen. Ein gesunder Geist braucht kein falsches Leben im 

echten. „bus“-Redaktion, Protokoll: Peter Schoh

Die zwei Seiten des Internet
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